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Der sog. Neutomischeler»Protest«..
-. einer Dinge.sch1imm»stesist Genossenschaft

Mit S ch l i m me n. ANDRE-, Sieben vorTheben

. «Unter dein 2. 4.-«1933 bringt dersllustrowany Kuxjer
codzienny« folgendes:

«

- Aus Bolewieko, Kreis Neutomischel, wird uns geschrieben:
Die Lehrerschaft polnischer und deutscher Nationalität, ver-

sammelt auf einer Bezirkskonferenz in Miedzychowo, Kreis
Neutomischel, erhob feierlichen Protest gegen den rücksichts-
losembarbarischen nnd einfach unmenschlichen Terror, welchen-
die Behorden und die deutsche Gesellschaft in bezug auf die
polnische Schnljugend ausüben.

-

- Dieser Protest, der mit 20 Unterschriften der polnischen
nnd deutschen Lehrer versehen ist, hat folgenden Wortlaut:

, »Wir protestieren im Gefühl des großen Unrechts,
welches der polnischen Schuljugend in- Deutschland zugefü t
wird, und als Lehrer eines Bezirks, in welchem die Mehrza l

kfdesrtkSdchåilen
die deutsche Unterrichtssprache besitzt, stellen wir

e ,, »
a

«

. I. die deutschen Kinder der hiesigen Schulen..,pöllige-s
Freiheit genießen, nicht nur während des Unterrichts, sondern
die deutsche Sprache auch während der Pausen, Ausflugen
und Schulfeiern erklingt und das dieses niemand verletzt!
Als Beispiel seien die traditionellen »Kinderseste« Tag des
Kindes) erwähnt.

«2-.So- mancher Groschen der polnischen Gemeinschaft
wird für den Unterhalt der deutschen Schulen bestimmt.

Z. Die.b-estehenden deutschen Schülerbibliotheken werden
von Jahr zu Jahr vergrößert.

-

4. Die

LehrersYat, Gesellschaft und die polnischen Be-
hörden verhalten si en Kindern gegenüber ohne Rücksicht
auf Nationalität und Bekenntnis gleichmäßig mit dem größten
Wohlwollen. ’

5. Von dem Verhalten der polnischen Behörden den

deÆchgzranchulenggenüber zeugen verschiedene bequeme»
. e, se IJI « »«

-
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szrichtgskspxachegibt, die Schulen in .en fNachbarortschaftezibe-

suchen dürfen; ferner widersetzen sich die polnischenBehörden
nicht, wenn in den Schnlräumen der offentlichen Volksschulen
evangelische Gottesdienste abgehalten werden.

«

6. Das Verhalten der polnischen Behörden der Lehrer-
schaft gegenüber ist ohne Rücksichtauf die Nationalität in jeder
Hinsicht gerecht und taktvoll.

s

7. Die besten kollegialen Beziehungen zwischen der

Lehrerschaft können als Zeugnis eines harmonischen Zu-
sammenlebens dienen.

·

, »

-

Es folgen 20 polnischeund deutsche Unterschriften.
Wieviel Freiheiten genießt also das deutsche Schulwesen

in Polen, während gleichzeitig die Bedingungen für das
polnische Schulwesen in Deutschland furchtbar nnd beklagens-

»Ist-ist1. '-«

wert sind !· · .«

,
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Die Wahrheit."
Am 25.·2.1933 fand in Miedzychowd, Kreis Neutomische1,

eine Bezirks-Lehrerkonferenz statt. sAnwesend waren 10 pol-

.,

.-« -—; ’"!.s

-

- nische und 7 deutsche Lehrer. Der polnische Lehrer Kubicki

wollte seinen .,,Protest« gegen die angebliche Schreckens-
herrschaft über die polnische Minderheit in Deutschland zum

allgemeinen Beschluß erheben. Sein Antrag fand nur bei

drei polnischen Kollegen volle Unterstützung Der im ,,Kurjer
Codzienny« veröffentlichtesProtest wurde in der Sitzung
weder formuliert, noch beschlosse"n.—»Die zwanzig Unterschriften

polnischer und deutscher Lehrer« sind eine reine Erfindung

,—;Kudickis.v

«

Den vier Vätern des Protestes müssenwir zu ihren
Tåisfs7Punkten«folgendes zur Kenntnis geben:

« L Auch in den »pVIUifchen,Schulen in Deutschland
fetcmngtdie·polnische Sprache Nicht nur während des Unter-
««Uchts«sondernauch Iwåhrend der Pausen-; Ausflüge und

TSYUUMMDort Werde-U aUch Geschichte, Erdkunde, Turnen,
Zetchnen und Handarbeit in dep. Muttersprache erteilt,
während diese Unterrichtsfächerin den deutschsprachigen

Schulen Polens in zunehmendem Maße in polnischer
Sprache gegeben werden müssen. Jm Kreise Neutomischel
z. B. gibt es schon vier solcher deutschen Schulen mit durch-
brochenem Charakter.

»

,

2. Umgekehrt kommen die Steuergelder der Deutschen
in Polen auch den polnisch-sprachigen Schulen zugute.

3. Leider werden deutschen Schulbibliotheken in Polen
auch polnische Bücher zugewiesen, die das Deutschtum in
Wort und Bild gröblieh verletzen. (Dr. Jablczyüski:
»Walkla dziatwy polskiej Z pruska szkoia«. Erinnert sei
auch an ein gewisses »Jugendbuch«, herausgegeben vom

Verein polnischer Mittelschullehrer, das die Deutschen als

Barbaren hinstellt. Ein polnischer Lehrer im Kreise Mewe

gab es seinen deutschen Schülern als Hauslektüre.)
«

4. Dieses »größte Wohlwollen« der politischen Lehrer-
schaft, Gesellsch,gft-un,dzxjxäe» « »

«

viele Tansendj öeutseifrssss
sprachige Schule verloren.

5. Leider gibt es zahlreiche Schulbezirke, wo deutsche
Kinder die benachbarte deutsche Schule nicht besuchen dürfen,

trotzdem·sie es gerne wollen. Sie müssen nach wie vor die

polnische Schule am Orte besuchen.
Wer hat die öffentlichen Volksschulen im Kreise Neu-

tomischel, in denen evangelische Gottesdienste gehalten
werden, erbaut? Wer hat Geldopfer für sie gebracht? Jn
erster Linie evangelische Deutsche. —- Es ist aber wieder-

holt im neuen Polen vorgekommen, daß man Deutsch-
Evangelischen ihre eigenen Bethäuser streitig machte. (Siehe

s

- ..·« er- .»«s- «--.-i- »Z-
»-

sprechen. Er ist bei seinen politischen und deutschen Kollegen
höchst unbeliebt. Die Veröffentlichung seines erdichteten
»Protestes« mit den sagenhaften »20 Unterschriften« ist ein

Beispiel von Unkollegialität, wie es kaum noch überboten

werden kann. Ein Kollege, der auf harmonisch-es Zusammen-
leben hält, lügt nicht im Namen seiner Bezirkskonserenzi

-s·

Der edle »Ilustr0wany Kurjer Codzienny« schließt das-
Elaborat des edlen Kubieki mit dem selbstgefälligen Urteil:

»Wieviel Freiheiten genießt also das deutsche Schulwesen
in Polen, während gleichzeitig die Bedingungen fur das

«

Die »furchtda,re«und pkifeskkäåköüskseikekkLägeder pol-
nischen Minderheitenschule in Deutschland erhält durch
folgende Tatsachen ein eigenartiges Licht:

Jm Bezirk Allenstein gibt es 14 polnische Privatschulen,
von denen drei nur Ie 9 Schüler haben. Skabaiten fing sogar

·

mit 2 (in Wortenz zwe1) Schülern an. (Jn Polen hat man

wiederholt begrUUdete Anträge aufs Genehmigung von

deutschen Privatschulenmit 20 nnd mehr Kindern ab-

schsägig be chieden.)

Jm Bezirk Stuhm gibt es 10 polnische Privatschuxew .

von denen Hohendorf 4, Pr. Damerau 8, Neumark 9 S

haben. (Jenfelts »derGrenze, auf benachbarter pol -

Seite, hat dIe Yehvrde in Dirschau die lebensfähigenI
ler zählendehohere deutsche Privatschule geschlossen—)-

Im Bezirk Flatau-Schneidemühl gibt es 21 pglmsche
Privatschulen, von denen Gr. Friedrichstrg 8, Seedorf
13 Schüler haben. (Jn dem Flatau benachbarten polnvischen
Konitz hat»dieBehörde die lebensf»ahige,160 Schüler zahlende
deutsche hohere Privatschule geschlossen.)

«

ÄhnlichIjegen die Verhältnissein den Kreisen Bomst und

Bütow und m Deutsch-Verschließen
Die Lehrer an den polnischen Privatschulenin Deutsch-land sind alle Polen und zum größten Teil polni che

,Staa.tsbürger- -(In Polen dürfen reichsdeutsche Lehrer .

nicht unterrichten.)
-

»

(

. « «

,
Nur der »Streber« Kubicki uichrsss ·

Use-«
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EntdeckungfeinerLandschaft.
Von Walter Singer. »

’
’

t die Zeit, da die Natur auch ein wenig

empfcisifdkiskhtelFFlurxechdurchdieKraft und Vielfalt ihrer Farllzen
zur Aufmerksamkeit zwingt,- da der«Reichtum, ihrer Gesta eg

o deutlich wird, daß auch der Gleichgültigeihn bemerkt un
Lasnüchternste Herz aus seinein ruhigen sGang gerat. Es ist

noch nicht die Zeit, da auch die farmste Landschaft in Flor und

Flimmer liegt. Die Sinne mussen nach einem farben- und

lichtarmen Winter, nach einem einsamen Dorfminteu voll

Hunger sein, die Augen müssen oft hoffend uber graue
Wiesenflächengeglitten sein, um nun zu bemerken, daß sie ein

smaragdener Schimmer überfliegt. Sie mussen forschend
totes Ackerland betrachtet haben, um nun zu sehen, daß es

gleichsam unruhig wird und sich belebt, ein blasses Gesicht,
das sich langsam mit Blut füllt. .

v

Even dieser Zeit führe ich lang gerufene Menschen, die

Zu einem Besuch die Wirklichkeit dessen, was in Brieer
ständ,zfusehen wünschen, durch meine Landschaft. Meine
Landschaft. Seltsamer. Besitz, der die landlaufige Jdee des

Besitzes der Naivität überführt.
»

Von einer leichten Anhöhe ans führe ich diejjingen dieser
Menschen über die Landschaft hin. Zu unseren Fiisien drangen
ich niedrige äuser um eine Kirche, die sie nur um weniges
berragt.

·

eide bekunden den mangelnden Sinn ihrer
Erbauer für Schmuck und Putz. Jch mache darauf aufmerksam,
daß hier das Wesen der nmgebenden Natur, vom Menschen
aufgenommen, in seinen Außerungen wiederkehre»Ich bitte

wohl zu beachten, wie unauffällig die Kirche zwischen den
Die Menschen hier pflegen nicht gern über

Dinge zu sprechen, die ihnen auf den Gängen an den Grenzen
des Lebens begegnen. Sie sind zuruckhavltend,·sodaß Fremde
sie falsch heißen. Pathos macht sie mißtrauisch.

Über ein verzeichnetes Schachbrett von grauen Wiesen
und mattfarbigem Ackerland gleitet der Blick weiter und findet

alt an den aufgesetzten Figuren kleiner Waldftücke.
Föhrenwälder auf Saudinselii, hochstämmignnd allzu kleine
Kronen tragend, ohne das gern besungene Walddunkel. Das

Auge, das diesen prnnklosen Wald sieht, kehrt zum Dorf zurück
um verwundert Lestgustellemwie ähnlich einander die Aus-

. OF .. jin-d .die des
und des Dorfes. Beisezgkeich eisnfckFIeiegtzåIi»das Festliche reichen-Schmuckes.- chss

«

qleitern und fühle im gleichen Augenblick, daß dass was ich
sehe, jetzt sehe, ihnen nicht zu zeigen ist. —

Nach tausend oder fünfzehnhundert Schritten über be-

bautes Land beginnt zufammenhängender Wald. Das Grau
.

«
der Föhrenkronendehnt sich bis an den Horizont. Keine Ve-

spz».7.» sp,

Vergebens in ihnen die leiseste Spur eines erregten Herzens-.

wegnng der Farbe, kein erregeiider Wechsel der Höhe erweckt

ihre ruhen-de Flache zu Leben. Das Auge kehrt sich enttäuscht ab.

Wir wenden uns. Eine Stunde entfernt, beschließt hier
dieSicht über eine Fläche, die das Auge durch nichts zum
Halten zwingt, ein langhingezogener Hügel. Jch führe den

Blickder mit mir Beobachtenden über seinen nackten, langsam
steigendenRückenbis zum jähen Abbruch. Unter spärlich
hingestreuten Fichten liegt dort roter Sand zutage

Aufmerk ame Au en ind«meiner ü r ol t, ew’

Willens-das schönzugsinijemwas ichFliekbelfWAcileefingichgsuchfg
Jch fweiß,was ineine Begleiter jetzt ver cI weigen Das, was
ich in seiner Einfachheit verstehen undfliebengelernt habe,
nennen sie nüchtern, kahl und arm. Nein, diese Landschaft
ist nicht so beschaffen,daß sie Rufe des Entzückens auslöst.
Und wenn mich.«nun·diese»Menschenverlassen, so werden sie

wohlJigichsite;n;dsiesertOde zurückbleiben muß, bedauern.

. ver e e a gn . So wie
«

nun bin
u.h.selbst einmal vor dieser Landschsåsivglelsltaklsgkeeikmi?den
gleichenWorten»der Verurteilung im Munde S«owie sie
dachte ich an die Landschaft, die ich eben verlassenhatte.
An die schier endlos ausgedehnten Fichtenwälder unserer
Heimat.

»
Fichtenwälder. Jn ihnen stehen die - «

alber
Dammeriing. Undeutlich erscheinen sie uZdngeeigetilitikmlich
schwebend in dem gebrocheiien Licht und o ie e-

h eimnisvoll Das Unterholz beschränktden Blickwifiksgtassåliash
dflsdurch Reichtumund Vielgestalt verwirrt, um dann plötzlich
ein neues, ·uberraschendesBild freizugeben. Zwischen den

Randern dieser Wälder ziehen fruchtbare Böden hügelauf,
hUgelab. Die freie Landschaft ist unüberschaubarwie die

Wälder Der Traumsinn des Menschen ist unablässig be-

. Waldes ·- s» »Ich-
» erschaxibvki p US

·

Ehe-kannte Tieres-b
» ge-das—-meinezn««, e--

·
Prunk —- den wir eben noch schön nennen können — ist dort,

schäftigt. Und da dieser nicht vereinfacht, sondern vielmehr
das Einzelne ausdenkt, wird dessen Vielfalt noch verwirrender.

An diese Landschaft denken, hieß diejenige, die. vor

meinen Augen lag, ablehnen. Jch sah mich schon in ihrer
Ode heroisch leiden. Zum Glück aber besitztder Mensch mehr
Klugheit als Heroismus Nach einiger Zeit erschien es mir

menschlicher und fördernder, den Widerstand, der unproduktiv
macht und verarmen läßt, aufzugeben und- zu versuchen, das

. Wesen dieser neuen Landschaft zu erkennen und mich daran

zu bereichern. «

Dieser Entschluß mag schon nicht mehr ganz freigefaßt
gewesen sein. Die Anbahnung einer Freundschaft im Un-

bewußten mag ihn gefördert haben. Jedoch, trat bei den

ersten Vergleichen das Trennende allzudeutlich und aus-

schließlichhervor, so, wünschte ich nunmehr das Gemeinsame
zu entdecken. Jrgendwie mußten sich die Gegensatze berühren
und über die schmalste Brücke wollte ich den Zugang zu dieser
so schwer aufschließbaren Landschaft finden. Dort mußte ich
ihn antreffen, wo auch ihr Wv n’reilch,nerwirrend und ge-

heimnisvoll ist. Jn ihren Wäld rn meinte ich es so am ehesten
zu sehen.

Nun herrscht im Föhrenwalde ungeminderte Tages-
helligkeit. Sein Boden ist wie ausgekehrt;- die Bauern hauen
da die« Streu. Die Waldstücke sind klein. Man»siehtzwischen
den Stämmen hindurch die Felder an ihren Randern. Alles

steht in ihnen klar und eindeutig vor den Sinnen. Und immer
ist der Mensch geneigt, an Dingen, die sich ihm allzuselbst-
verständlich darbieten, vorbeizugehen

«

Aber eines Abends fingen die nacktenFöhrenstämme am

roten Licht der untergehenden Sonne Feuer. Ein ver-

schlossener Mensch, der sich unerwartet im ruhigen Gespräch
zur Leidenschaft entzündet und durch seinen Ausbruch ver-
wirrt. Die Stämme schienen von Sekunde zu Sekunde ihre
Gestalt zu wechseln. Blaue Lichter huschten wie Mäuse durch
das Rot. Und tief noch im dunkelnden Wald tanzten die

Flammen. Bekannte war unbekannt und geheimnisvoll
geworden. Mit leichtem Beben stand ich noch vor dem Wald,
als der Brand schon langein blauem Dunkel erloschen war.

sn ; s« endli« t? in S nd ld süber-«dass-wie un-s han« greeiündqviette arbflecke liefen.
Nun-blieb ich ’auch"am Tage, wenn es dür tig und bloß im

Sonnenlicht lag, davor stehen. Jch vergaß ni t, welches
Wunder in seine-n sandigen Wellen schläft. An ainen und
Waldrandern hing »dasBesengesträuch des Ginsters seine
Ampeln aus«Unzahlige leuchtendeBlüten. Verschwenderischer
Reichtum, uberraschend in seiner bescheidenen Umgebung
Auf dem freien Ackerland,dessen einfaches Bild ich oft über-
schaut und mir«einge;pragthatte, wuchsen im Sommer wie
durch ein Wunder kleine Laubwälder-. Der Hopfen war auf-
gebunden worden und rankte sich nun- an den Stangen in die -

Hohe. Die Flache war so unüberschaubar geworden Immer
wieder war der Blick zum Verweilen gezwungen.

·

Jn solchen Augenblicken, da diese Landschaft sich in die
meiner Erinnerung zu verwandeln schien, schlug sich die

Brücke. Und über diese Verbindung trömten alle Liebes-
gefuhle, die bisher allein den erinnerten ildern gehört hatten.
Diese Gefühlsübertragung von dem bekannten auf den un-

s

bekannten Gegenstand setzt uns erst instand, uns des fremden
zu bemächtigen, ihn uns dauernd einzubilden und einzufügen.
Die Liebe, die mich so an das Neue bindet, macht mich bereit,
es

nehgirrlichzu beobachten und nichts an ihm bedeutungslos
zu in en. .

«

Sie hielt auchvvor dem. alltäglichen Bild der Landschaft
stand und fuhrte mich dazu, in ihm nichts unbeschaut und un-
bedacht zu lassen, das Wunder sim Selbstverstäiidlichenzu
stzchen So sah Ich plotzlichdas Einfache der Landschaft vier-
saltig zusammengesetzt, m seiner Vielfalt nicht weniger reich
als andere Landschaften. Wo diese jedoch in rascher Folge die
Farben wechseln, da erschöpft jene sich in Erfindung von

Nuancen einer Farbe; wo diese die gegensätzlichsten Formen
zeigen,«da gestaltet jene eine einzige in allen denkbaren Spiel-
arten aus. Eben dadurch scheint sich diese Natur in allen ihren
Stucken zu·w»iederholenund ohne reiche Einfälle gestaltet-.
Jhre Einheit ist so vollendet, so ohne XLücke gefügt,»daß sie
einfach wird wie das Unteilbare.

Nun ist der Mensch mehr geneigt, das Prunkvolle schön
zu nennen. Jm Wesen des Prunkes liegt es aber, daß aus
dem Ganzen das Einzelne noch hervortritt und der größte

« Ziege-T-
"
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wo das Vielfältige die

Einheitzu sprengen droht. Wer aber
diese prunklose Landschaft chön heißen kann, der, meine ich,
hat die Schönheit reiner angeschaut als derjenige, der sie allein
im Prächtigenfindet. Und vermag er nicht heiterer das Leben
zu bewaltigen, das sich so oft in Selbstverständlichkeiten

tbvifetdöklzolt
und das nur zu seinem siebenten Teil aus Sonntagen

e e
«

.

ts-

Die Geographie

·

Arm erscheint diese»Landschaftund die Reisenden, die
im Zuge vorbeifahren, ziehen sich bei ihrem Anblick beleidigt
von den Fenstern zuruck. Wer ihr aber seine Liebe zu schenken
vermag, dem vergilt sie reich. Und hätte sie mich nur das
gelehrt, das Wunder im Selbstverständlichen zu finden, die
Bedeutung im allzu leicht Ubersehenen, den Sinn im ge-
dankenlos Geübten zu suchen, so hätte sie meine Liebe mehr-
fach überschenkt.

auf der Schule.
Von Alfred Hettiier.

Wenn ein Fach auf der Universität in erster Linie Wissen-
schaft sein muß und die praktische Verwendung, sei es zu dem
einen oder anderen wecke, in zweiter Linie steht, sich erst
daran anschließt,so it das Verhältnis auf der Schule nicht
das gleiche. Sie wird vom Prinzip der Erziehung beherrscht,
und die einzelnen Fächer werden oder sollten weni stens so
getrieben werden, wie es durch dieses gefordert wirs. Nicht
nur, daß man die Wissenschaft nicht in ihrem vollen Gehalte,
in ihrer ganzen Tiefe behandeln kann, sondern au daß
man große Teile der Wissensft weglassen,sich mit bestimm-
ten Teilen begnügen un an ei s andere Wissen chaiten
hereinziehen darf, die es sich nich lohnt, auf der-S ule zu«
einem besonderen Unterrichtsfache zu machen» Das scheint
mir im geogra hischen Unterrichte von der Volkerkundezu

elten Jn er Wissenschaft haben sich Lander- und
ölkerkunde getrennt, weil Lander und Volker verschiedene

Methoden der Untersuchung erfordern und auch ihr u-

sammenhang locker ist. Aber in der Schule wird man ich
nicht so ängstlich an die eigentlich geographischeBehandlung
der Völker zu binden brauchen; vielmle

ann der Lehrer
von deren Sitten und Gebräuchen erzä len, auch wenn sie
nicht in der Natur des Landes begründet sind. Dagegen sollte
man die Astronomie nicht in der Ausdehnung hereinziehen,
wie es unter der irreführenden Bezeichnung als mathematische
oder astronomische Geographie geschehen ist und vielfa noch
geschieht; man Lolltei vielmehr au diejeni en Ta achen
»der Astronomie-( sich

« -

—-

-

«
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oder anderer geographi cherdeerhältnisse« nötig-sind.Das

Studium der Astronomie liegt in einem ganz anderen Felde
als das Studium der Geographie; der Geographielehrer wird
ihr nur ausnahmsweise ganz gewachsen sein.»Man solltesie
noch mehr dem mathematischen und physikalischen Unterricht
zuweisen, als es heute schon geschieht.

Der geographische Unterricht hat im Laufe der letzten

Jahrzehntegroße Fortschritte gemacht und wird noch weitere

ortschritte machen, wenn er seine volle Stellung in den
oberen Klassen erobert hat; die· rückläufige Bewegun , die
in einzelnengLändern eingesetzt hat, wird offentlich einen

Erfolg gaben.Der große Fortschritt besteht arin, daß an die
Stelle es öden Auswendiglernens von Namen und Zahlen
zuerst die Auffassung des Kartenbildes und dann immer mehr
auch die Anschauung und das Verständnis der Natur der
Länder getretenist. Nur dadurch hat die Geographie einen

Bildung wert bekommen, nur dadurchdient sie auchprakt chen

Zwecken, die über das Orientierupgsbedürfnis des
»

ost-
beamten hinausgehen. Dabei begnugt sie sich nicht mit der

Beschreibung, d. h. der Feststellung der Tatsachen, sondern
sucht deren Ursachen darzulegen, soweit sie»dem Verstandnis
des Schülers zugänglich sind, Erst die e ursachlicheAuffassung
bringt in ein Haufwerk einzelner atsachen inneren Zu-
sammenhang, macht aus ihnen, um den modernen Ausdruck
zu gebrauchen, eine Ganzheit, und sie hat auch den großen
Wert für die allgemeine Bildung des Schülers, daß sie ihn
auf die Ordnung in der Welt hinweist und den Sinn «fur
ursächlicheAuffassung überhaupt in i m stärkt. Der ursächliche
Zusammenhang aller Dinge läßt ich vielleicht in keinem
anderen Fache so gut aufweisen wie gerade in der Geographie,
und ich höre mit Befriedigung, daß man aus diesem Grunde
auf Handelsschulen die Geographie zum zentralen Bildungs-
fache machen will.

-

-

Jch will nicht auf die einzelnen ragen des Lehrplanes
eingehen, auch nicht die umstrittene rage erörtern, ob der
sevgmphische Unterricht in den oberen Klassen der Schule
mehr der allgemeinen Geographie oder einer vertieften Be-
handlung der Länderkunde ewidmet werden olle. In das

Thelf-imddiesesAussatzes geh rt UUV die Frage,sob er haupt-

sachHier Erkenntnis dienen und sich darum an die eographi-
ocFTrdesrspssssktictiiFäkkksesifdekvgchbarg

das Gefii I wenden
e, -

formern laut gefordert wird»
ei es von manchen Re

!

Die Forderung nach ästhetischer Gestaltung des geographi-
schen.Unterrichtes lehnt sich an die wissenschaftliche Richtung
an, die die Geographie auf das Bild der Landschaft beschränken
will; aber sie geht darüber hinaus, indem sie an die Stelle

der bloßen Wahrnehmung die ästhetische Würdigung des
Bildes setzt. Jch bin durchaus damit einverstanden, daß die
Schule auch den ästhetischen Sinn der Jugend entwickeln soll,
und daß auch der geographische Unterricht in dieser Beziehung
wirken kann. Auf den Lehrausflügen, die heute mit Recht

Ezecruifnghxgesägtnei;Mzgrmänåikfkann und sog-»derLehrer
der Betrachtung von Bildern oder durch lebendige Schilderuliieks
kann er das einigermaßen tun. Aber die bloße Mitteilung
und gar das Auswendiglernen ästhetischer Schlagworte, die
für den Schüler eben nur Worte sind, halte ich für sehr be-

denklich, für ebenso bedenklich wie das Auswendiglernen
fertiger Urteile über Bilder und Künstler in der Kunst-, über

Dichtwerke und Schriftsteller in der Literaturgeschi te; das

fördert nur die Halbbildung und auch Unaufrichtig eit,«ge-

wöhnt den Schüler an banale Phras«en, bei denen er sich nichts
denkt. Es hat einen viel größeren Wert, auch als Grundlage
für die ästhetische Wirkung, wenn dem Schüler der Wesens-
unterschied z. B. zwischen der Landschaft der deutschen Mittel-
gebir e und der Alpen oder der deutschen und der italienischenLandschaftin seinen Ursachen klar gemacht wird. Dann wird
er

iiänAnrgesiPäedgrigiatgrau· iMeren S »ön eit lei te

seineksäpfisibtimgderMSchgn
«

· « "

O a In-Z O .

« »
«

Die andere methodische Forderung geht auf Geovolitik,
«

d. h. auf geographische Einführung in die praktische Politik
Der geographische Unterricht, wenigstens in den oberen

Klassen, kann und soll auch dem politischen Verständnis dienen.
So kann er, um nur ein naheliegendes Beispiel zu nennen,
dem Schüler die große Bedeutung der zentralen Lage Deutsch-
lands etwa im Vergleiche mit der atlantischen Randlage Frank-
reichs und der JnsellageEnglands klar machen; er kann auch
darauf hinweisen, wie sich diese zentrale Lage im Weltkriege
ausgewirkt hat, kann betonen, daß unsere Politik immer darauf
Rücksicht nehmen muß, wenn sie uns nicht wieder ins Ungluck
führen soll. Er kann ruhig auch auf die Wunden hinweisen,
die uns durch den Frieden von Versailles geschlagen worden

sind. Aber bei solchen Hinweisen muß er es wohl bewenden

lasxenDie praktischePolitik, die von jeder Partei verschieden

e- sse-ene- zsnsstssgxenneekeeeesenken-te
Autorität und setzt sie auch aufs Spiel.

« «

s
Muris sagt in seinemAufsatz:»DieSchule soll dem Leben

dienen; mit der reinen. Wissenschaft ist aber im Leben blut-

WeUig aUszFIUgeU·«Dlesem Satz setze ich den Satz entgegen:
Nicht nur die Schule, sondern auch die Universität und die

Wissenschaft selbst«svllenin letzter Linie dem Leben dienen;
aber sie dürfen»Mcht unmittelbar auf die einzelnen Zwecke
des Lebens gerlchtetsem, sondern sollen nur im Streben nach
Erkenntnis die Grundlagen schaffen, auf denen daspraktijche
Leben, sei es Techmk, sei es Wirtschaft, sei es Politik, sei es

geistige Kultur, aU»fbauen,aus denen es sich heraussuchen kann-» .

-

was es jeweils für»seine Zwecke braucht. Ich stimme
d.

Muris gqnz darin«überein, daß die Schule nicht für lleUniversitat Vder«1«1berhauptdie Hochschule vorbei-ei en »sol-
was mir schon·bei der großen Mannigfalti keit der Anspruchs-
die die verschiedenen Fakultaten und Ho schulen stellen,ein
utopischer edanke zu sein scheint, sondern daßsie eine in sich
abgeschlosseneBildung gewähren soll- daß sie,Ihre »Wen-
gesetzlichkeit«hat. Aber gerade darum muß sie, muß in ihr
auch der geographifche Unterricht alle Seitensprunge ver-

meiden, darf er sich nicht in praktische Anwendungen zer-

splittern, darf er sich auch nicht in metaphysischen Schlagworten
verlieren, sondern muß er, auf der Wissenschaftaufbauend,
dem Schüler eine nach Möglichkeit geschlossene, die ursachlichen
usammenhänge erklärende Auffassung der Erde und ihrer
änder und Landschaften übermitteln .
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Kartenlesenund Kartenverständnis.
Von A. Burchard.

nth en Vorgang bei der Beschäftigung mst
fertigOForltPeandeLKarten bezeichnet man allgewem mlt

Lesen-g Trifft hier der Sprachgebrauch das Richtige,»so
tiiuß die Karteseine logische Gleichsetzungmit emem Schrlft-

stück erfahren, und die Unterschiede zwischen dein Karten-

inhalt und der Schrift-, beide als Ausdrucksmittel aufgefaßt,
dürfen nicht so sein, daß sie das Wesen des Begriffes eines

Schriftstückesoder einer Karte verrücken. Wie es darum steht,
mag zunächst untersucht werden. ,

Beide Tätigkeiten, Schreiben und Zeichnen, enthalten
technische und künstlerische Elemente. Was die letztgenannten
Elemente angeht, so spricht man von einer schönenSchrift,
von einer schönen Karte. Die ornamentale Wirkung der

Schrift tritt nicht nur mannigfach etwa in unserem Kultur-
kreise, sondern auch beispielsweise recht deutlich im ost-

asiatischen Straßenbild oder im kultischen Anwendungs-
bereich der arabischen Buchstaben ins Erscheinung,fund auf
der Karte selbst ist die Beschriftung nicht nur wichtiges Ver-

ständigungs-, sondern auch künstlerisches Mittel. Entschließt
man sich doch erst in der allerletzten Zeit, und wohl nicht
zuletzt unter dem Zwange wirtschaftlicher Not, bei der Dar-

tellung unserer amtlichen Kartenwerke, von der bis zur
höchsten.ästhetisch wirkenden Vollendung durch geschickte
Zeichner ausgebildeten eingezeichneten Schrift zugunsten der

eingedruckten Schrift abzugehen1). Man e Karten sind
künstlerischso vollkommen, daß sie als Wandschmuck sich nicht
nur für die geographischen Anstalten der Hochschulen, sondern
auch für das private Arbeitszimmer eignen. Der Schönheits-
wert der möglichst vollkommenen Karte ist unbestritten, und

insofern ist die logische Parallele zur Schrift vorhanden.
Demnach sind auch Untersuchungen über Kartenästhetik
berechtigt, wie uns M. Eckert ausführlich geboten hat2).
Sie sind zudem auch notwendig, weil sie der Kartenkritik

dienen und damit als Ansporn zu immer höherer Leistung
in Kartenzeichnung und -druck anspornen. Doch kommt es
bei der oben vorgezeichneten Parallele nicht allein auf den

Schönheitswert, sondernauch auf den Wahrheitswert an.

Daß einem SchriftstückWahrheitswert innewo« nt, insofern
das darstell «, wasauch 1ge rochenes ort wirklich

— ein kann, ist ebenso Dich ig"·tvie WILLstehe-«daß die Schri t»
en Zweck der Darstellung des Ge pro enen erreicht sow t

dem bloßen Mitteilungsbedurfnis— einige geschehen soll und

nicht Leistungen vom geschriebenen Wort verlangt werden;
die es nicht erfüllen kann. »So muß beispielsweise die Be-

tonung in der Regel dem Verständnis und dem Takt des

Lesenden überlassen bleiben. Der Wahrheitswert der Karte

als Darstellung etwa eines Teiles der Erdoberfläche läßt

sich nicht so leicht ersehen und erschließen,wie das entsprechend s

-

dem Schriftstückhinsichtlich seines rein sprachlichen Jn-
Bältsmöglich ist. Die Schrift ist der Kartendarstellung
in ofern überlegen,als vor dem durch Schreiben oder Druck

«

Geschaffenen logisch die von allen Menschen einer bestimmten
Gruppe gekannte und gesprochene Sprache steht. Das da-

gegen, was von der substantiellen Seite her die Karte bedingt,
die Erde,·tenntbei weitem nicht jeder genügend, um irgend-
welche Bilder und Darstellungen dieser Erde, zu denen eben
auch die Karte gehört, mit Verstand zu ehen. Der Weg
von der Schrift zur kein sprachlichen Auffassungeines Teiles
der Wirklichkeit ist kurzer und leichter als derjenige von der
Karte zU der Ihr entsprechetxdengeographischen Wirklichkeit.
Das»gespwc.hene.Und dsmlt auch das geschriebene Wort
bemachttgtslch emes weiteren Beziehungsbereichesals die
Karte, ist also rein«quantitativ dieser überlegen jedoch nicht
ohne wezteres qualitativ. Jn dem ihr eigenen Vezugsbereicheleistet namlich die Karte mehr als die S rache Sie ist in
vielem das vollkommenste geogra

«

. . i cksmittel
nnd insofern ist es durchaus berechtigpthtsvcefingdxieskrkilssenschaftx
liche geographlsche Darstellung haufig genug der Zusammen-fassung des Erforschten in der Karte als i on

Tatsache dar siemseiessrbieSch
stellungdes Erdraumlichen, die Karte der Spsacheost über-
legen ist, darf als Beweis für den hohen Wahrheitswert
der Karte gelten. Die angedeutete Parallele zwischen Schrift-
stuck und Karte darf demnach in dem behandelten Umfange
gezogen werden. Hier soll noch auf den großen Kreisderer

1) O. K. Krause: Neue Wege der Karten er tellun im
Reichsamt für Landesaufnahme. (Sonderh2fts9zngden
Mitt. d. Reichsamts f. Landesaufnahme 1931.)

2) Eckert: Die Kartenwissenschaft, Bd. 2, Berlin
und Leipzig 1925, -S. 670kk.

.in Forschung und Lehre.
"

nicht zuviel behauptet, wenn man s

Dar-
’

hingewiesen werden, an die sich die Karte als Berständigungs-
mittel wenden kann. Sieht man vüber gewisse Schwierig-
keiten, die durch die Art der Beschriftung entstehen, hinweg,
so ist die Karte das allgemeiner in der Welt brauchbare
Ausdrucksmittel Jnsofern ist sie wie das Bild der Sprache
überlegen.

Die Möglichkeiten der Karte als Ausdrucksmittel sind
demnach sehr groß. Sie werden immer mehr dort erkannt,
wo die Karte von theoretischen oder praktischen Forderungen
her in Benutzung genommen wird. Eine Aufzählung der

Benutzungsmöglichkeiten erübrigt sich. Die Anwendung der
Karte im praktischen Leben erfordert in immer wachsendem
Umfange ein gewisses Kartenverständnis, wenn auch meist
auf einem speziellen Gebiet der Wirklichkeit und damit im

Umfange beschränkt. Schon bei den Wanderkarten tritt die
rein praktische Zweckmäßigkeit gegenüber dem Auffassen des

theoretischen Gehaltes zurück; denn sehr häufig bleibt das

Wandern nicht Selbstzweck im Sinne eines Sportes, sondern
es dient irgendwelchem Ziele anderer Art, so dem Genusse
und der tieferen Kenntnis der Landschaft. Rein praktischen
Forderungen tut zunächst das militärischeKartenwesen Ge-

nüge. Doch schließt diese Behauptung keine Minderbewertung
ein. Schon im Frieden und erst recht ins Kriege smd die

Anforderungen, die an den militärischen Fuhrer als Karten-
lefer gestellt werden, sehr hoch. Alles, was die Karte an

Jnhalt bietet, kann wertvoll sein. Schlechtes Kartenlesen
bestraft den Verantwortlichen oft hart, im Kriege selbst mit
Untergang und Niederlage. Wir sind darum Eckert besonders
dankbar, daß er in feiner vorbildlichen »Kartenwissenschaft«
der Kriegskartographie einen besonderen, umfangreichen
Abschnitt gewidmet hat3). Mit Ausnahme der Hochschule
vielleicht hat in Deutschland niemand so güte Kartenlefer
ausgebildet wie im Durchschnitt unsere alte Armee. Und
es steckte darin ein Stück praktischer Erziehungsarbeit, wie

sie die Schule gegenwärtig wohl kaum leistet. Allerdings
ist das militärische Kartenlesen in der Regel nur auf wenige
Kartenwerke beschränkt.

Die weiteren Ausführungen sollen auf den Bereich
beschränkt bleiben, wo die Karte das smeiste geimatrechtund
den festeste-n Anspruch auf Pflege hat, auf ie Geographie

Was den

cZinterieitchteingtehhso ist
· ,

on o e a at, der
Atlas sei»das wichtigste geopraphische LehrbigchgJha,man
kann darüber hinaus feststellen, er ist eines der wichtigsten
Lehrbucher überhaupt. Diese Feststellung erfolgt unter dem
unabweisbaren Zwange der der Karte innewohnenden Logik.Dem Wie und Wann des Seins und Geschehens reiht sich
notwendig das Wo an, das Wo entweder als Erklärung selbst
oder als Element, das »oftgenug wieder von der räumlichen
Orientierung her Erklarung fordert. Letzten Endes gehenaber alle Fragen nach dem Wo für uns auf das feste Be-

zugsshstemder Erdoberflache zurück, und dadurch wird die

Karte zum vornehmsten spezifischen Ausdrucksmittel der
Geographie.

» Könnte dieses Ausdrucksmittel jeden gewünschten Grad
hinsichtlich»Vollständigkeit und Genauigkeit der Abbildung im -

mathematischen Sinne erreichen, dann brauchten Karten-
lesen und Kartendeutung nicht Gegenstände einer besonderen
Untersuchung zu sein, genau so, wie das nicht nötig wäre
bei einein vollkommenen Lichtbilde, das selbstverständlich
farbig sein«mußte und nur die dem Menschen durchaus ge-
wohnte Ruckubersetzung in das Räumliche und die in richtige
Großenordnung der landschaftlichen Wirklichkeit forderte.Die Karte hat ihre eigenen ,,Mängel«,«die auch der beste
Kartogrephder Welt bet, noch so hoch gesteigerter Techniknicht ganzlich vzu uberwinden vermag. Dieser gewissen
Mangelhaftigkeit der Karte steht die berechtigte Forderung
an den Kartenbenutzer gegenüber, aus dem Kartenftudiumdas Hochstmoglichean geographischen Vorstellungen heraus-
zuholen, eine Forderung, die,. weil Karte und Kartenlesen
nur bis zu einem gewissen Punkte adäquat sein können,
eben das vollendete Kartenlesen über die bloße Technik
hinaus in den Stand einer Kunst erhebt, genau so, wie auch
das Lesen emes dazu geeigneten Schriftstiickes Kunst sein
kann. Diese Kunst des Kartenlesens ist nicht zu erreichen
ohne »diewissenschaftliche Unterbauung, die aus der-geo-
graphlfchen Anjchauung und der besonderen erdkundlichen
Vorstellungsweise erwächst.

3) M. Eckert, a. a. O., S. 756kk.
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Die oben angedeuteten Mängel der kartographischen
Darstellungsweise sind bekannt. An ihrer Milderung zu
arbeiten, ist eine der vornehmsten Aufgaben des wissen-
schaftlichen und praktischen Kartographen. Es seien nur die

wrchtigsten Unzulanglichkeiten aufgeführt: Die Uiimöglichkeit,·
Laugen-, Flachen- und Winkeltreue zusammen oder in Kom-

bination zu zweien durch irgendeine Wahl des Gradnetzes
allgemein zu»erreichen,das Relief der Erdoberfläche zu jeder-
manns Zufriedenheit darzustellen, die Unmöglichkeit, durch-
weg objektive Richtlinien für die Generalisierung zu ge-
winnen. So muß denn jede Karte in logischer wie, da das

eine des anderen Feind sein kann, in ästhetischer Beziehung
eine Kompromißlosungsein, mit der sich der Kartenleser
auf das Beste abzufinden hat. Dabei mag gerne zugegeben
werden, daß manche Eiiizelkarten oder auch ganze Karten-

werke das Höchstmögliche, gemessen an dem Stand der
Wissenschaft und Technik, ihrer Zeit erreichen, so daß der
weniger Kritische sogar von ihrer Vollkommenheit überzeugt
sein könnte. Er bleibt es nicht, wenn er sich aus einem Karten-
beschauer zum Kartenleser entwickelt. Man kann sogar so
weit gehen, zu behaupten, daß, wenn man die Entwicklung
der Kartographie in den ihr günstigsten Kulturstaaten un-

mittelbar mit dem schwer zu erfaksisendenGradedes Karten-
verständnisses in Vergleich setzen

'

« ·

"

hoher Wahrscheinlichkeit zugunsten der Kartographie aus-
schlüge. Das würde anders herum sagen, im allgemeinen
gilt die Formel: Jm großen Durchschnitt sind die Karten

besser als ihre Benutzer. Nebenbei bemerkt, steckt hierin
einer der erziehlicheii Werte der Karte.

Es ist nicht so leicht, einwandfrei festzustellen, welche
Einzelgegebenheiten zu dem Mißverhältnis zwischen dem
Stande der Kartographie und des Kartenverständnisses bei-
getragen haben. Sehr stark geht jedenfalls in die Formel
der Faktor ein, daß die Entwicklungsmöglichkeiten der"staat-
lichen (Militär-)Kartographie und der privaten Karten-
herstellung zeitweilig viel günstiger waren als die Möglich-
keiten der Erziehung zum geographischen Können schlechthin,

,

.d

und es hat auch i tschland namentlich die Hoch-

a ——« der Weh eeii ,
.

noch Heimatkunde ohne Ke rhandensein des

Meßtischblattes, geschweige denn der geologischen Karte
gleichen Maßstabes getrieben wird, dann beleuchtet diese
Tatsache eine Situation, an der noch alles zu bessern ist.
Die Anweisungen zur Karteiibenutzung können ihr Ziel nur

unvollkommen erreichen, wenn sie nicht an gewisse geo-
graphische Grundlagen der Bildung des Kartenbenutzers
anknüpfen können.

«

Ubrigens ist es vom Standpunkte geo-
und kartographischer Bildung zu bedauern, daß man in der

sogenannten Erschließung der Wandergebiete eigentlich viel

zu viel sur die»Wegebezeichnung tut. Man schafft Esels-
brücken, über die an sHand der Markierungen der Weg zu
einer bedauerlichen Verbildung und zum Verluste des na-

türlichen Orientierungsvermögens führt.

G bDeklzlAusdruck
»Kagenleisegi;igtheikiit;nnalJepxögkuud in

. e rau· -»-
- -omme,n;.- Umi- :

s

«

ist er in AHiJzetrachtdessen-,was
Segen««iii«z·seinemssxpra i

Anwendungsbereich heißt, zu eng.
»

onnte man sichauf diesen
ursprünglichen Umfang des Begriffes auch sur seine An-

wendung in der Kartographie zuruckziehen, so bliebe von dem

ysiopsychologischen Vorgange« dessen·Art uns»hier be-
soästighnur ein Teil als richtig bezeichnet zuruck. Eine

Tätigkeit des Lesens im engeren Sinne aus«der Karte
—

von der Kartenbeschristung abgesehen — findet sich nur

dort« wo die Karte mit einfach symbolischer Darstellung
arbeitet. Beispiele dafür zeigen uns die Legenden zu den

Kaltenwerkesn zur Genüge (siehe die Zeichen etwa für Berg-
werk- Kirche-«Seelen Ruiue im preußischen MeßtischbiattsDie Parallele zum FTsen der Schrift ist hier offen ichtlich
Und braucht kaum

durgg« nweise auf die Entstehung der
, Schrift oder durch«das-· o» vor andensein eigentlicher Sym-

bole in ihr .(Beispiele:s sur· ge torben, «-
für geboren) belegt

zu werden. »Mit diesen einfachen Zeichen samt den ein-

geschriebenen oder gedruckten Wörtern und Buchstaben der

Beschriftutxg stellt die Karte an den Leser kaum Anforde-
rungen,· die von denendes sprachlichen Lesens abwichen;
denn eme gewisse, freilich meist recht oberfiijchliche Sach-
kundessetzt auch dieses voraus. Aber schon die Kombination
der Begriffe- Wje sle durch die einfache Symbolik bezeichnet
werden, »stelltsich vauf der Karte anders dar, als in einem
Schriftstuck JU dIeseM Ist die Zuordnung durch die Gesetze
der Sprache gegeben. Jn dieser uordnung zeigt sich trotz
aller Mannigfaltigkeit unmittelbar larheit und Eindeutigkeit.

DeutscheSchulzeitungin Polen.
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Auf der Karte findet sich auch eine Be ri iiordnuii i

sie wird nicht in jedemFalle unmittelbagrdfifiårchdie ngkikxire
gegeben. Der sprachlich gebildete Mensch braucht keine
besondere Kombiiiationsgabe mehr, um einen S ritatz
äußerlich sprachlich zu erfassen — dieses Erfassen ist durch
das vollkommene Parallellaufen von gesprochener Sprache
und ausgezeichneter Schrift durchaus verbürgt -—, während

beim Kartenleser die Tätigkeit des Ausdeutens der logischen
Beziehungen unter den Begriffen sogleich beginnen muß.
Die einfachste Deutung, die einsetzt, ist diejenige der gegen-
seitigen Lage der geographischen Objekte. Diese Lagebezie-
hung iimschließt schon zweierlei, wenn man an Polarkoordi-
naten denkt: das Erfassen der Richtung (des Azimuts) und
der linearen Entfernung. Zugegeben, daß man die Himmels-
richtung von den gewöhnlich orieiitierten Karten unmittelbar
ablese, so fehlt doch die Unmittelbarkeit, die Ausschaltung
des Denkprozessesganz gewiß bei der Auffassung der Ent-
fernung, die einwandfrei nur durch die Uinrechnung auf
den Maßstab geschehen kann. Wer es durch häufiges Schätzen
und Vergleichen auf diesem Gebiet zu einer gewissen an-

genäherten Unmittelbarkeit in der Auffassung der räumlichen
Zuordnung gebracht

«

at, der darf nicht als gegen
die« gWß :Z -

. »- »
·

. ,

sie , ·-
« s

Fiwwss s-. » --«s-·Y’-";»—..I««
s

Fähigkeit erhebt ihn schon über den eiitfpre senden

Stand des Schristlesers. Soweit zum Lesen der einfaihsten
Kartenshinbole ,

·
«

Sobald die Zeichen und darüber hinaus die gesamte
Grunddarstellung der Karte komplizierter werden, ist es
mit dem Gleichsetzen des Lesens im sprachlichen Sinne und
des Karteiilesens vorbei. Beispielsweise wird zwar ein

Fluß durch eine mehr oder weniger starke Linie dargestellt.
Diese Linie ist aber nur die Hilfsvorstellung für eine weit-’

gehende Apperzeption, die notwendig ist, um das Bild der

Wirklichkeit möglichst vollständig aiizueigiien. Es ist dazu
unbedingt, sobald die Karte einen-gewissen großenMaßstab
zugunsten eines kleineren verlassen hat, das Wissen um die

Generalisierung notwendig. Je keii erder Maßstab·wird,
.I

;--«

sie-« — » «
«

Um -«.«
.

.

als Glit iing bezeichnet
weist die gezeichnete Linie des .si«iiisteiibildes noch gewisse
Wirklichkeitsmerkmale aus; sie gibt allgemein Lage und

Richtungsbeziehungen an, sagt aber nicht mehr immer etwas
aus über die wirkliche Breite des Objekts und über den

Verlauf der Längserstreckung im einzelnen. Der geschulte
Kartenleser weiß, daß die Generalisierung erfolgen mußte,
es ist ihm aber nicht möglich, von der Karte auf den wahren,
ungeglätteten Verlauf des Flusses zu schließen. Allerdings
darf man Generalisierung in gewissem Umfange nicht ür

etwas halten, was der Natur widerspräche. Jn den psy o-

logischen Vorgang des Wahrnehmens einer Landschaft, wenn

die Tätigkeit des Beobachters sich auf das Erfassen des Ge-
amtbildes richtet, ist durchaus die Tätigkeit des Generali-

» ,,ixiit,e.inbe·grif.sn. »

an hatszin solchem Falle-gar nicht
»

aUg » ·-' -«· -: - sc isis
.

—

« z- .(«

flur, alle Gehöfte eines Dorfes, alle Siedlungeneiner Ebene
ins Bewußtseinzu bringen; sondern»inder Gesamtvorsiellung
fallen die Einzelheitenaus, genau so wie man in der

erinnerung »an einen beobachteten Fluß wohl noch weiß,
daß er schlingenrelch,1st, sich auf die einzelnen Schlingen
aber kaum noch besinnen kann. Sehr stark generalisiert
auch der Landschafssmaleyund zwar selbst der Realist, der

die Absicht hat, seine Vorlage »naturgetreu« darstellen zu
wollen. Das Auge und das Apperzeptionsvermogen findet

«—.. s-
«

c-

sich mit starker Glättung der Kurven auf der WandkarteW
lei ter ab- als mit einer solchen auf der Handkarte
ent pricht das dem Vorgang des Sehens aus« »

oder aus der Nahe, und nicht nur allein . ,
,

Sehen des menschlichen Auges, sondern auch der Obiektivesk
Ausnahme er Kamera. Daher würde es der »Kartenlogit
widersprechen, wenn man aus« pädagogischenGesichtspunkten

andkarten verlangte, die getreu verkleinerte Wiedergaben
der entsprechenden Wandkarten waren. ·

- Von der Generalisierung, wie sie schon am einzelnen
Linienzug in der Karte, oder allgemeiner als Vereinfachung
eines ausgedehnten Objektes hinsichtlichseiner Einze·leigen-
schaften gegeben ist, unterscheidet sich.die Generalisierung,
die aus die Auswahl qualitativ koordinierter Objekte geht.«
Diese Auswahl richtet sichsehr nach dem Zweck der Karte;
am schwierigsten ist sie für die eigentlich geographische,»die
länderkundliche Karte. Ein gut durchgebildeter Kartenleser

’
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den rini ien der Generalisierung bekannt sein,

dießlejitdletrdie cåubjzexkotivitätdes Kartenzeichnens nicht vdoll
ausschließen können. Beispielsweise wurde man bei

der
Auswahl von Siedlungen, die auf der Karte gebrachtwer en

sollen, den mehr historischen oder den »mehrwirtschaftlichen
Einschkag des Kartographen unter Umstanden vspurenkönnen.

Der beste Autor de geographischen Karten, die Landschaften
— und Länder darste len-, ist hIeV Unter sonst glelchen BEDIN-

gungen der Länderkundler selbst·
·

Wenigen Menschen ist die Fahigkeit gegeben, aus der

Karte das Bild der morphologischen Wirklichkeit leicht zu-

ersassen, ganz abgesehen davon, daß gerad«e»di«eDarstellung
der Formen selbst bei Karten verhältnismäßiggroßen Maß-

stabes stark generalisiert werden muß. Kleinformen, oft sehr
( charakteristisch für ein Landschaftsbild, können schon aus dem

Meßtischblatt nicht maßstabgerecht dargestellt werden, und

ihr Auftreten wird günstigen Falles durch Signaturen an-

gedeutet, wenn es sich um ein Vorkommen handelt»das von
- besonderem Interesse oder größerer Ausdehnung ist. Die

Darstellung der aus der Horizontalebene heraustretenden
Formen, sie geschehe auf irgendeine der bekannten Dar-

stellungsarten, durch Schichtlinien, Schraffen, Schummerung,
Licht und Schatten, Farbenstufem gibt bei dem heutigen
Stande der Technik zwar häufig ein schönes, aber niemals
ein ganz wahres Bild. Zwischen dem geistigen Sehen des

»Watderz»Wirklichkeitmöglichst angenäherten Bildes, wie es uns
»J- ;

alssZielsxderBefegkiftiung mit der fertigen Karte vorschwebt,
und-. dem ersten« eiiciy

.

Hand nehmen, schaltet sichs-etnxiirmpltzierterpsychologischer
Vorgang, ein, das au

geographischen Erfahrung sußende Deuten. Man kommt

in der Kunst des Kartenlesens zudem nicht mehr aus ohne
eine eingehende Kenntnis der kartographischen Darstellungs-
techniken, die selbstverständlich ihrerseits wissenschaftlich be-

gründet sind4). Von der Unmittelbarkeit der geistigen Auf-
nahme eines Schriftsatzes, die oben zum Vergleich heran-

·’

ezogen worden ist, entfernt man sich durch die hoheren
· sglnforderungenan den Kartenbenutzer beträchtlich, und auch

«·

----«—--«-derVergleich mit dem verständigen Betrachten eines ge-

malteii Personenbildcs reicht nicht ans, um den Vorgang
s-

verständlichzu machen. An dem ,,.si«tartenlesen«ist die Appet-
.- -.,.zep,t.lontx« -,Grund,».»früerer Erfahrung weit stärker beteiligt

.:·:;.
"""

·- - stolz-. i« Reiz bis zu».

-

e
s« Eitöiriihierztgnkd rste

·«

g d—,;t»hkk
n» übrigen

-

«,:.8,.· U
·

erläutert hab.en," findet auch auf sde

entsprechende Anwendung.
«

-

»

»
.

Enthalt schon jede Karte Darstellungselemente, die sich
von dem Bilde der Wirklichkeit entfernen (siehe Höhenschicht-
linken, Schraffen usw.), so ist das insbesondere der Fall bei

den sogenannten angewandten Karten, die so recht eigentlich
das Endergebnis geograp ischer Sonderuntersuchungen sein
können, aber auch innerha b·der sprachlichenländerkundlichen

Darstellungen reichlich veröffentlichtwerden. Sie stellen
oft genug Tatbestandh Vorgange, Mengenverteilungen dar,

»die der Moglichkeitder Umsetzung ins Bildmäßige deshalb
entbehren, »weilsiespaiisich gar nicht angeschaute Gegenstände
der menschlichenSehorgane sind. Man kann auf der Erd-
oberflache nicht die Linien sehen, die die Punkte gleicher,
gax mittlererund auf den Meeresspiegel reduzierter Juli-

ifReginercituren—verbinden, und ; doch
echt-die Jsothermen des warmsten Monats kartenmäßig
aggestelltspDieses eine Beispiel genügt für viele. Jst schon

da- Klima eines Ortes eine Abstraktion, so kommt diese
Abstmktlsz1auch als solche in der zeichnerischen Dartellung
zum Aus ruck, und ebenso sicher ist, daß diese Darstellung

.

eine ganz« besondere Einstellung des Kartenbenutzers ver-
"«·

FixgtsolåäekrligeauZZFsFiYnetshier die Schulung sein muß- We
ge I

,
zelgem Das reits

die Kartenndererseits der Bevölkerusgjskidsåiknxinegükgexyend
» .

— die Dichte an»sich ist nicht genauer sinnlich zU erfassen
Undfmuß abstrahiert werden — sind unter sich nach dem
Gesichtseindruckaiichvbeider Auswahl entsprechender Farben
für die einzelnen Dichtestufen durchaus verschieden eim’

Kartogramm fallen die Grenzen der Zähkungs- nnd Er-
hebungsbezirke mit den Grenzen von Dichtestufenzusammen;auf der Karte treten die ersteren überhauptnicht mehr hervor.
Aber trotz der Verschiedenheit des äußeren Bildes liest der
geubte Kartenbenutzer aus den beiden verschiedenen Dar-
stellungen dasselbeheraus. Er weiß z. B. eine der Grund-
tatsachen, die zu wissen nötig sind, daß das harte Abstoßen

"

M

t,

4) M- GWII u. O. Gra : Kartenkund 2
«

er-
lin 1922.

f e- Bande, B

tseindruck wenn zwir die Karte-in die«

s einer mehr oder weniger reichen-

» E-.
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-werden mit Fug und
-

«—-«-.Ftzdeten-sseeteis
psechens

ev« Use-. .
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— Anwendung der Pädagogik

von Dichtestufen an den Grenzen der Erhebungsbezirke nicht
der Wirklichkeit ents richt und daß»der·Wal)rheitswertder

Karte in diesem Fal e immerhin großer ist als derjenige des

Kartogramms. -
,

Gegenüber den allgemeinen geographischen Karten haben
die angewandten Karten den Vorzug, daß sie Erscheinungs-
oder Begriffskomplexe geringeren Umfanges zur Darstellung
bringen. Allerdings verlangt die geographische Methode, daß
diese Objekte nicht gesondert für sich stehen bleiben, sondern
in den räumlichen Zusammenhang möglichst vielseitig und

vollständig hineingestellt werden. Damit werden neue An-

forderungen nicht nur an den Forscher, sondern auch an den

Kartenbenutzer gestellt. Wie draußen in der Natur die ver-

schiedensten räumlichen Erscheinungen miteinander verglichen
werden, so ist es beim Kartenstudium nötig, verschiedene
Kartendesselben Raumes auseinander zu beziehen. Für
die Kartographie ergibt sich hier die mühselige Ausgabe, das

angedeutete Vielerlei wenn nicht auf einem, so doch auf
wenigen sich deckendeii Blättern zur Darstellung zu bringen.

·

Der Vorgang des Kartenlesens hat dann allerdings jede
Vergleichsmöglichkeit mit dem Lesen im landläufigen Sinne

verloren. Die häiifigste Kombination, die von der Karto- -

graphie verlangt wird, ist diejenige irgendeiner angewandten
Karte mit einer solchen, die das Relief des betreffenden
Erdoberslächenstiickes abbildet. Da aber diese Darstellung
viele Gegenden der Erde schon an si»ck«sehr·kompliziertund
dadurch das Kartenblatt verhältnisma ig reichlich decken ist,
exgebett sich Schwierigkeiten, die zwar in etwas umgangen

«

(z. B. durch Verzicht auf das Flächenkolorit für politische
Karten und durch Darstellung farbiger Grenzlinien), die aber
nie vollständig aus der Welt geschafft werden können. Bei
der Beurteilung von Karten, die in diesen Abschnitt fallen,
ist wohl zu beachten, ob sie an den Benutzer etwa Anforde-
rungen stellen, denen dieser nicht gewachsen sein kann, d. h.
ob nicht die Klarheit des Bildes in unerträglicher Weise
leidet und der eigentliche Darstellungszweck nicht mehr«
erreicht wird.

Diese Gefahr ist aber vielleicht nicht so groß wie eine

andere, die sich allerdings nur bei dem ungeübten Karten-

leser auswirkt, die aber, da man die meisten Kartenleser als

ungeübt bezeichnen iiiiis3, bewußt veriiiieden»iverdeiisollte.
Man kann nämlich von einer Gefahr der schonen, der voll-

e - Isksses-
» ».;. ,,—:j-»» e r e .« -"-«’-"r"g" mfl e-7(

s- ’giFT-Tdie"s-«SÆe.E(ks-igr«zu leicht unterliegt die praktische
· »demSchlagwort, und an und

Türsich gutgemeinte und richtige Regeln erreichen das Gegen-
eil von dem, was man bei ihrer Aufstellung bezweckt hat.

Wenn auch der ZweFkdieser Ausführungen kein unmittelbar
padagogischerist·—- uber Kartenbenutzung unter unmittelbar
erziehlichen Gesichtspunktenwird im Uberfluß geschrieben5)

— so soll doch auf jene oft übersehene Gefahr aufmerksam
gemacht werden. Es hat nämlich das Geschrei nach- An-
schaulichkeit heute eme Uber roduktion an technisch von-
endeten Anschauungsmitteln ervorgerufen, die bei wenig
taktvoller Benutzung geradezu imstande sind, das Denken

der Schuler a»ll«erArt glatt totzuschlagen. Wenn z. B. der

Lehrerjede Schwierigkeit die sich dem Denken im Raum
gegeiiuberstellt, mit dem stereometrischen Anschauungsmittel
,aus·dem Wege räumt, wie das beispielsweise in der mathe-
matischen Geographie geschehen kann, dann braucht er sich
nicht zu wundern, wenn seine Schüler es zu keinerlei an-

nehmbarer Leistung im räumlichen Vorstellen und Kom-

binieren mehr bringen. Und gerade sür die Geographie ist das
raumliche Denken so notwendig. Je vollendeter das An-
schauungsmittel ist, desto mehr schleicht-sich die Gefahr ein,
daß »man" den mühsamen Weg der stufenweisen Erkenntnis

verlaßtund das Ganze, wie es kunstvoll veranschaulicht wird,
in gutem Glauben hinnimmt. So kann es auch mit der zu
guten Karte gehen-, mit der technischzu guten Karte. Nur
selten darf man von dem »Nichtfachmannerwarten, daß er

neben dem rein technisch-kunstlerischenWert der Karte noch
kritisch ihren Wahrheitsgehalt untersucht. Es ist allgemein
bekannt, daß sich die kartographische Ausdrucksweise lange -

Zeit gescheut hat, nur die sicheren Forschungsergebnisse ein-—

zutragen und auf den zeichnerischen Niederschlag von geo-

graphischen fGlaubensbekenntnissen zu verzichten. Diese
Einstellung ist um so gefahrlicher, je mehr die Technik sich
vervollkommnet.

!

Jnsbesondere ist geschicktes Flächenkolorit

f) Vgl- aus dieser reichen Literatur besonders die
Schriften von M. Walter in den »Geographis en Bau-

steinen« (Gotha, Justiis Perthes): Die Meßtischb ätter und
die Topographische Karte 1:25 000, Teil I—III.
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wohl gegeignet, die Lücken der Erkenntnis zu überdecken.

Auch heute sollte man immer noch den Mut zum ,,·weißen
Fleck« haben. Was berechtigt z. B. dazu, das Innere von

ganz Arabiens in irgendeinem Flächenkolorit anzulegen, das
bei unbefangenen Gemütern den Eindruck erwecken muß,
als sei das Gebiet gänzlich erforscht. Hier sollte die Schönheit,
der Wahrheit geopfert werden, auch auf Sch·ulkarten, an die
man ebenfalls den Anspruch unbedingter Wahrheit, natürlich
soweit möglich, stellen muß.

Nicht so hoch ist die Gefahr der möglichst einfachen
kartographischen Darstellung einzuschätzen. Diese kommt in
den mannigfaltigsten Formen von der Handskizze bis zu den

Schulk und zu den meisten angewandten Karten einem psy-
chologischen Bedürfnis entgegen. Der richtig geographisch
durchgebildete Kartenleser- der verschiedenen Stufen wird
nicht übersehen, daß in jeder der ihm dargebotenen Zeich-
nungen der angegebenen Art stark generalisierte Züge einer
komplizierten Wirklichkeit stecken. Hier vollzieht sich beim
Kartenlesen und -zeichnen ein Vorgang, der im·zeichnerischen
Darstellen und Wiedererfassen allgemein Ahnliches zur
Seite hat.

Es ist mehrfach in diesen Ausführungen betont worden-
daß geographische Bildung und geographisches Sehen not-
wendige Voraussetzungen für ein erfolgreiches Karten-

studium sind. Zudem erscheint als wichtige Hilfe zur Er-
reichung des· angegebenen Zieles das Wissen darum, wie eine

Karte entsteht-Es Nicht in dem Sinne, alsob der Kartenleser
hier in alle technischen Einzelheiten eingeführt werden müsse,
sondern so, daß er wenigstens dahin gelangt, erkennen zu
können, was die ihm vorgelegte Karte hinsichtlich des Aus-
drucks ihres Gehalts leisten kann. Für den Kartographen
ist diese Forderung selbstverständlich, und trotzdem trägt er

ihr nicht immer in genügendem Maße Rechnung. Auch auf
diese Dinge ist in der Literatur schon genügend hingewiesen.
Als besonderes Kapitel erscheint hier die richtige Auswahl
der Kartenprojektion. Es ist bedauerlich, daß vielen Karten-
benutzern, leider auch an der Schule, ein tiefergehendes
Verständnis für diese Dinge fehlt, sonst würden schon von
der Praxis her Mißgriffe, die immer noch vorkommen, ver-
mieden«swerden.. .Ei «Yeispiel-, das zman let 1- aqu seine

a

n , . ch .-
.

ti keit na rü en k- nn: Wel er".·Schüler hat eine auch

srfiiiscrharginäherngilnroichtigeVorstellunghvonder Größe Sibiriens,
oder von der Länge der nordasiatischen Küste, oder gar von

der Größe und Ausdehnung des Nördlichen Eisnieeres?
(Nachteile der Mercatorprojektion, die noch allzu häufig an

der verkehrten Stelle angewandt wird.)
Das wichtigste Ziel der geographischen Forschung und

des erdkundlichen Unterrichts ist und bleibt die länderkundliche
Erkenntnis. Das vornehmste Ausdrucksmittel graphischer
Natur dieser länderkundlichen Erkenntnis ist und bleibt die
Karte. Das heißt aber noch lange nicht, daß das möglichst

6) H. Haack: Wie eine Schulwandkarte entsteht. (Geogr.
lBausteiiie3Gotha, Justus Perthes.)
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vollkommene Verständnis der Karte das Ziel des geogra-
phischen Unterrichts schlechthin sei. Das sollte eigentlich
selbstverstandlich sein. Die Erfahrung lehrt es aber anders.
Sehr viele Menschen, und nicht nur geistig wenig regsame,
denken in der Karte, nicht in der Landschaft. Man mache die
Probe aufs Exempel und spreche vor irgendeiner Versuchs-
person, die Schüler oder Erwachsener sein kann, etwa das
Wort Afrika aus und frage dann, was dabei vorgestellt wird.
Jn den weitaus meisten Fällen kommt die Antwort: »Die
Karte voanfrikaC Dieses Spiel läßt sich beliebig fortsetzen.
Die.Erde ist fur die meisten Menschen vorstellungsmäßig in
zwei Gebiete oder in zwei Gruppen von Gebieten ein-

geteilt. Von dem einen Gebiet oder der einen«Gru pe
sieht man· mehr oder weniger vollkommen die geographische
Wirklichkeitvor dem geistigen Auge; im übrigen stellt man sich
günstigenfallsein Kartenbild vor. Das ist nun eigentlich
nicht das, was man vom geographischen Unterricht erwartet.
Er soll zur Vorstellung der Wirklichkeit führen, nicht zur
Vorstellungder Karte allein. Wenn in dieser Hinsicht so häufig
Fehlergebnisse vorkommen," so liegt das neben anderen unter-
richtlichen Versäumnissen, z. B. zu wenig anschaulicher Be-
schreibung oder zu geringer, vielleicht auch fehlender An-
wendung von Bildern, Unterlassen des Vergleichs mit wirklich
Angeschautem, daran, t-

—

.
..

aß mgw7 auch wies-«- .-«i s s

sarschen positivistischen Einstenung die wesentiiåsthäiequ
Phantasietätigkeitgerade im geographischen Unterricht ver-
kennt. Diese Fahigkeit, das Denken in Bildern, darf nicht
als eine minderwertige seelische Eigenschaft bezeichnet werden,
im Gegenteil, wer sie als psychologische Gabe hat, der vermag
an das, was ihm der Unterricht gibt, so anzuknüpfen, daß
er sich ein mehr oder weniger gutes Bild auch des Nicht-
angeschauten machens kann. Hierbei kann nun wieder die
Karte unschätzbare Dienste leisten, und gerade die beste Karte
ist dafür gut genug.

«

Die Erde ist zu groß, als daß auch der weitestgereiste
Geograph sie ganz kennen lernen könnte. Er braucht die
Gabe der Phantasie im wohlverstandenen psychologischen
Sinne; er- braucht Intuition und Kombinationsgabe. Ebenso
nötig ist aber auch die Anwendung aller eigetlich literarischen

graphische unterricht nicht vietseitigenu sein, und zwar s-

der Unterricht aller Stufen nach Maßgabe des Erreiclsbaren
Dabei ist selbstverständlich,daß nicht überall der Jnhalx der
Karte voll ausgeschöpft werden kann. Was aber zu «tun

möglich ist, kann nur geschehen, wenn das Wachstum der

geographischen Erkenntnis sich Hand fin Hand mit dem

Kartenverständnis entwickelt: Jnterpretiere eine Karte, und
man wird dir sagen können, wie es um deine Geographie
steht; weise dich über deine Geographie aus, und man »wird
dir sagen können, wie weit du es als Kartenleserbringst
Jdeal und Wirklichkeit weisen immer, auch im Bildungs-
gange, einen gewissen Abstand auf. Dieser Abstand muß
aber auf dem hier in Frage stehenden Gebiet noch viel kleiner

werden.

Gesangmethodeu sundc Gesangunterricljt. »

Georg Schroeder, Bromberg.

Der Gesangunterricht hat die»Aufgabe, die Liebe zur
Musik und ein Gefühl für das Schone in ihr zu wecken, eine

Anzahl sorgfältig ausgewählter Lieder darzubieten und zu
befestigen und die technischen Grundbedingungen sur die

ästhetische Ausübung des Gesanges,»dasGehor, die Stimme,
die Aussprache und das Gefühl für Rhythmus zu bilden.
Das Ziel ist demnach ein dreifaches: ein ideales, materielles
und technisch-praktisches. Der Weg zur Erreichung desZieles
führt also durch Beherrschung des Technischen zur Aneignung
eines Lledexschatzes Dieser wird so auszuwählen sein, daß
er das Schonste des Liedgutes darstellt, Wohlgefallen und

zeude hervorruft und damit die Liebe zur Musik weckt.
elingt es uns, das praktische Teilziel zu erreichen, so besitzt

r

—- der Lernende soviel Selbständigkeit, um sich nach Verlassen
der Schule weiteres Musikgut anzueignen. Wie jeder Unter-
Ucht- so hat auch der Gesangunterricht seine Methode. Jm
LaUse der Zelt Ist die Methode oft gewechselt worden, neue

Anschauungenund Erkenntnisse brachten andere Unterrichts-
Fnsenmit

sich.Die folgenden Zeilen sollen in zeitlicher
ufeinander olge einige bedeutende Methoden kennzeichnen.

Im neuen Gesangunterricht gehen wir vom Singen
nach Tonstlben zu dem nach Noten über. Von beiden Arten
des Smgens way die erste zunächst allein da. Wie die Sprache
Buchstaben besitzt, die, zu Wörtern zusammengesetzt, ab-

gelesen und»aufge»schriebenwerden können, so suchte man

auch schon frühzeitignach einem Mittel, die am Ohr vorüber-

ranschenden Tone festhalten und nach Belieben oft wieder
zum Ertönen bringen zu konnen. So kamen die alten Völker
darauf, Zeichen sur die Töne zu suchen. Diese Tonzeichen
entstanden svgar V.Vrden Schriftzeichen. Gewisse Tonhohen
wurden durch bestimmte Vokale oder Silben dargestellt Jii
verschiedenen Landern bildeten sich aus diese Weise un-

bee’nlut Vonetnander abwei ende Tonsilbensysteme«"1 f ß chAlsDenkhilfe für dasheraus, eine Art»Solmisation.
. le

singen der ’onsllben wurden Handzeichen benuth D.
ägyptischeHlerpglyphe für »Singen« war einen

an « Je
Griechen entwlckelten gar eine Handzeiche eh?e, die

sogenannte Cheironomie. Von den alten Tonsllbenslnd Uns

die indischen Uberliefert geblieben. Sie lauteten.

sa ri ga ma pa da ni.

eno wie die Onder besaßen auch die Griechen siebengglntisationssilbeisS«ie brachten die Namen der sieben
damals bekannten Himmelskörper: Mond, Me»rkur,Penns-
Sonne, Mars, Jupiter und Saturn· mit Tonhohen in Ver-

bindung, indem einem Vokal oder einer Silbe dieser Namen
eine bestimmte Tonhöhe zugemessen wurde. Die.alte Chei-
ronomie ist seit damals nie wieder in Vergessenheit geraten.
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etanden die Handzeichen meist nur in einem

kodserAbwärtsbewegen der Hand, je nalchdeittx,
ob die Melodie ein An- oder Absteigen der Stimme ver ang t.
Tonhöhen oder gar Tonabstände wurden noch nicht angezeigö
Bei den meist eintönig in geringem» Tonumfang un ohbnr
weite Jnterwalle verlaufenden Gesangen, kam ihnenta;
doch einige Bedeutung zu. Von der eigentlichen Me ho e

der Alten ist keine erschopfende Kunde geblieben.
Guido von Arezzo (995—1050) war der erste, der an

ein Treffsingen dachte. Er hatte eine Methode ersonnen,
nach der jedermann imstande sein sollte, sich ohne Anleitung
jedes beliebige Lied anzueignen. Eswar ihm klar, daß die

Hauptschwierigkeit des Treffsingens »in der richtigen Into-
nation des Liedes liegt. Deshalb pragte er seinen Schülern
den Johanneshymnus fest ein, so fest, daß er«beim bloßen
Darandenken in ihnen zum Tönen kam und sie sofort ohne
Überlegung jede beliebige Zeile anstimmen konnten. Jede
Halbzeile des Hymnus beginnt nämlich mit dem nachst-
höheren Ton. Seine Solmifationssilben hießen also nach
den Anfangssilben der Halbzeilen

«

ut re mi ka. sol la.

Sollte nun ein unbekanntes Lied intoniert und abgesungeu
werden, so ließ Guido zunächst seinen Schluszton feststellen.
Dieser entspricht dem Grundton und läszt die Tonart er-

kennen. Der Schlußton sei »e«. Dann »dachte« der Schüler
an seinen Hymnus, sang die dritte Halbzeile, mit-a gestorum,
und hatte mit misden Grundton ut getroffen. Begann das
Lied statt mit der Tonika ut mit der Terz, so wurde weiter-
gesungen zur 3. Stufe: ut re mi. ——— Auch wir haben in un-

serm Liederschatz einige besonders fest eingeprägte Melodien."
Denken wir jetzt einmal an das Lied »Was frag ich viel nach
Geld und Gut«. Sowie die Melodie in uns lebendig ge-
worden ist, können auch wir sofort mit jeder beliebigen Zeile
gesondert anfangen, z. B. »——

— so hab’ ich frohen Sinn«.

Dies beweist, daß Guido in psychologifcher Hinsicht mit seiner
Jntonationsart das Richtige getroffen hatte. .

Aus den Guidonischen Tonsilben entwickelte sich im

-..,Laufe der Zeit unsere heutige Solmisation. Als die sechsT

"

Silben für die immer mehr an Tonumfang zunehmenden
Gesängenicht ausreichten, kam bei Anderung des Systems
die Silbe 81 hinzu. Die Oktave tonrde gleich der Prime·

»-
mit, txt bezeichnen-« -

-· ·"u«t"-restöiILZXHxsnszxagsj
HUnter den sMethodensl der« jüngeren »Seit-«verdient die!

deutsche Ziffernmethode
besonderes Interesse. Friedrich-Koch hat die Verwendung
der Zahl als Denkmittel für das Singen in ein einfaches
System gebracht. .Wie ein Lied in Ziffernschrift aussieht,
zeigt folgendes Beispiel:

- Der Abendstern.-
·

Schubert.
1-4. Sehr innig. s-

1 3 « 2 l 4· 2 2 3 « « 34 —Hi I Is- - s l ( l
Du tiebslicher Stern, ciu leuchtest so fern; wie

3 · T 6 - 2 2 4 · 2 3 1 » «

6 O «

H

. l
v

hab ich dich dennoch von Herzen so gem!

Die-»Ziffernschrift kennt weder Vor eick en no Not -

schlusseLAlle Musik wird in der einen ToiiJleiter1 YZ4 5 gn7
geschrieben. Die Tonika aller Durmekodien ist 1, der Moll-
melodien 6. Das obige Lied steht in der Tonart l = 4 d. h.F-Dur. 1 = 1 ist C-Dur·,1 = Faksp E-Dur, 6 = g ist A-M011,
Da das chromatlsche Zelchen fur die Erhöhung ein «- ist, eine

Erniedrigung durchein —!—angezeigk wird,«sp bedeutet I =?«
= Es-DU,I«-I =« 4 = FjS-DUI’. Es ib -

"

r Taktarten,den Zwei-, Drei-, Vier- und Sechsxtakttmjxerdgxein Vierteln
und Achteln Die (42 am Anfang der Melodie gibt an, daßunser Liedchen im Viertakt steht. Die einzelnen Takte sind
durch Taktstriche getrennt. Die Ziffern bezeichnen den zusingenden Ton, die Punkte das Aushalten desselben, die
Pausen werden durch Nullen angedeutet. Jedes einzelne
Tonzelchen dauert einen Taktschlag lang. Jst ein Taktschlag
1-;wert, und fallen auf einen Schlag zwei Töne »soWerden
sie durch lammern zu einer Einheit zusanimengefaßt:(3) l I (2 3) 1 I Unser Lied beginnt mit der Tonika F als
Achtelnote. Der zweite Takt enthält ein Achtel, das bis zum
Endevdes zweiten Schlages ausgehalten wird, mit Noten

geschrieben also eine Viertelnote wäre, und noch zwei AchteL

Die i ern unter der Linie zeigen an,» daß- die mittlereOktavzäffunterschrittenworden ist.» Wurde die Melodie
z. B. die 7 der mittleren Oktave uberschreitenz so mußte
die obere Oktave von ihr durch eine zweite Linie getrennt
werden. Gesungen wurde wahrscheinlich auf die Zahlworte.

Fast gleichzeitig mit dem Versuch Kochs, die Ziffer
allgemein als Hilfsmittel zur Vorbereitungan das Noten-

siiigen einzuführen, kam in Frankreich eine ähnlicheMethode
zur Ausbreitung. Sie hat den Mathematiker Pierre Galin
zum geistigen Vater. Systeniatisch bearbeitet·worden ist sie
aber durch den Arzt cheve, seine Gattin und seinen Schwager
Paris. Deshalb wurde sie unter dem Namen Gaum-Paris-
Cheve bekannt« Diese

französische Ziffernmethode
»

keimt auch nur eine Normaltonleiter, deren Hohenlage im
System ganz verschieden sein kann. Das feste Verhältnis
der Tonika zu den andern Tönen, die unveränderliche Lage
der Halbstufen, also das in jeder üblichen Tonleiter stets
Gleichbleibende, Absolute, ist das Wichtigste. Die Tonstufen
werden mit Ziffern geschrieben, aber mit den Solmisations-
silben ut re mi ka sol la si ut gesungen. Die obere Oktave
bekommt einen Punkt über, die untere einen solchen unter
der Zahl. Jst eine der Stufen chromatifch verändert, so
befindet sich über der Zahl ein schräger Strichzf bei einer

Erhöhung läuft er von rechts oben nach links, bei einer Er-

niedrigung von links oben nach rechts.

-13581651k4123 ·

- « «

Is es

Die französischeZiffernmethode besitzt ebenso wie die deutsche
dreierlei Tonzeichen: Ziffer, Punkt und Null. Die Bedeu-
tung derselben ist die gleiche. Jedes Zeichen dauert einen

Taktschlag lang. (Taktzeit.) Es gibt nur den zwei- und den

dreiteiligen»Takt. Das Taktganze, von Taktstrich zu Takt-
strich, enthalt also zwei oder drei Taktzeiten. Jede Taktzeit
kann wieder durch 2 oder 3 geteilt werden. Dadurch be-

kommen wir Viertel-, Sechstel-, Achtel-, Neuntel- und
Zwolftel-Taktzeichen. Paris erfand eine besondere Takt-

·

sprache. Die ganzen Zeiten (= Schläge) erhielten den
Selbstlaut a, die halben und drittel Schläge a e, bzw. a e i

zur Benennung Beim gesungenen Ton wurde ein t dem
Vokal vorangestellt: ta; ta te; ta te ti, während der bloße
Selbstlaut dasAushalten eines Tones a ; eigte. »Die Pause
vs--»llt:e»-ehugest-Woen- werden-stund wenn te länger war als
eine Taktz-eit,"so ußte ein u angefügt werden: chu-u. Das
olgende Schema zeigt,»daß ganze Taktzeiten (= ta) frei

-. astehen. Wird jedoch d·ieTaktzeit geteilt, so bekommen die
neu entstandenen Teilzeiten einen Verbindungsstrich. Tritt
die Teilung noch einmal ein, so erhält die letzte Teilungeinen kleinen Verbindungsstrichüber 2 oder 3 Zeichen, je

ERSTE-TiergerckTeilungDetrZusammenhang als ganze
,

ur einen wei en Strick über alle «

hinweg hergestellt.
z

«

) chchen

Zweiteiliger Takt.
22

,
2

Taktganzes: If? J- Z

T -

X
1. Taktzeit 2. Taktzeit

ta ta

ta te ta te

taka EDTZ taka teke

tasa kana tese kene tasa kana tese kene
Wird statt einer Zweiteilung von der halben Taktzeit an
eine Dreiteilung vorgenommen, so erhalten wir

·

ta

, ta te

«

·

tarala terelE

Dreiteiliger Takt.
Taktganzes

1. Taktzeit
ta

2. Taktzeit 3. Taktzeit
ta ta «

W ta te ti ta te ti

ta fa te
, fe tj fi

ta sa ka na te seke ne H H desgl. desgl.
Bei Dreiteilung der halben Taktzeiten:

ta te ti

vta ra la te re le ti ri li desgl.
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Die Liedbeispiele sollen nun zeigen, wie der Takt ge-
lesen wird:

I. KUckUk. 20 Hopp- hopp- hopps
1 2 3 l 2

I ta ta ehu I I ta ta I
I ta ta ehu I I ta ehu I
I ta ta ta I I ta te ta te I
I ta a chu I I ta chu I"

Der 4-4 Takt gehört zum zweiteiligen Takt, denn 4x4 =

72 = ganze Taktzeit, 14 = halbe Taktzeit.
·

3. Alle Vögel sind schon da.

1

2-2. —

2

Ha eH Ws
It; M ta e I

Ita eTe ta teI
Ita e ta chuI

Die französische Ziffernmethode fand in ihrem Heimat-
land großen Eingang und wurde dort in den Schulen mit
Erfolg gebraucht. Um ihre Ausbreitung in Deutschland
machte sich Fr. Stahl verdient.· Auch heute noch ist ein Teil
der Methode, die Taktsprache, im Gebrauch.

. «

Jn der vorigen Nummer der »Deutschen Schulzeitung
lasen wir über die

-

Tonwortmethode von Karl Eitz.
Jch erinnere nur an das Wichtigste. Jeder Ton hat sein be-
sonderes Wort. Die C-Dur-Tonleiter heißt z. B. Bi To
Gu Lu La ke ni bi. Alle Selbstlaute sind vertreten,Augenblicks-
und Dauerlaute wechseln bei den Konsonanten ab. Die
Halbtonstufen sind durch den Gleichklang der Vokale trefflich
gekennzeichnet. Das Namensystem ist genial ausgedacht und
stimmbildnerisch brauchbarer als jedes andere. Jeder Ton

Psatseinen nur für ihn geltenden Namen und Platz im System.
on der Muttertonart aus werden alle andern Tonarten

aufgtebautTMTotnraumjåderTorålaesiteåArdqzndägieareigior . ker -":: um«-e .. .- . .

-

ZU k-IUittZPFH-·d«as"THIJCHKFZZHTZMJEMEJHFJDenken-:
«

e-—

Sprache geknüpft i t, so ist das Wort das Denkmittel fifr eine

Sache. Sehen wir das Wort »Apfel« irgendwo geschrieben
oder hören wir es aussprechen, so denken wir auch gleich-
zeitig an die Sache »Apfel«. Die Wortvorstellung rief die

Sachvorstellung ohne langes Uberlegen hervor.
·

Dieser
Vorgang kann aber nur so ablaufen, wenn vorher eine Ver-

bitgiungder Vorstellungen im Bewußtsein stattVfunden
a e.

-

Eitz nahm nun an, daß bei dauernder Verbindung

das Hauptinteresse zukommt und nähern sich damit einer
andern Methode, der

, Tonika-Do-Methode.
Diese steht insofern unserm Interesse näher, als sie in dem
Jnstruktor für Gesang im M. W. R. i O. P. Karol Hiawiczka
einen Vorkämpfer für ihre Verbreitung in Polen gefunden
hat, in Schlesien sehr bekannt ist und auf den Höheren Lehrer-
kursen zur Einführung empfohlen wird.

·

Die Tonika-Do-Methode ist der englischen Tonic solfa
Methode verwandt. Diese hatte sich, durch Miß Ann Glower
erfunden, seit 1812 in England sehr ausgebreitet und wurde
durch den Pfarrer Dr. John Eurven ergänzt und verbessert.
Die Methode ist relativ wie beide Ziffernmethoden. Es gibt
nur eine Tonleiter. Die einzelnen Stufen erhalten die
Solmisationssilben

do re mi ka so Ia ti

zu Namen; mivka und tjvdo1 bezeichnen die Halbstufen.
Soll aus den Stufen eine Melodie zusammengestellt werden,
so dienen die Konsonanten d r m f s l i als »Volksnoten«.-
Für jede Stufe ist ein bestimmtes Handzeichen vorhanden.
Die mittlere Oktave wird durch die bloßen Tonsilben ge-
kennzeichnet, eine 1 rechts oben oder rechts unten läßt die
obere oder untere Oktave erkennen; do tiI do mi so d0’.

. Soweit interessiert uns die englische-Tonik- soija, weit
die-Begründerin der Tonika-Do-Methode, Agnes Hundoegger,
diese guten Gedanken von ihr übernommen hat. Die Takt-
sprache unserer Methode ist der französischen Ziffernmcthode
entlehnt, die rhythmische Darstellung etwas verändert eben-
falls. So benennt Hundoegger die Pause nicht mit ehu,
sondern mit dem Konsonanten s und dem Vokal, derNbei
Nichtvorhandensein der Pause auf den betreffenden Teil
der Taktzeit »entfallen würde: sa, se, si; gesprochen ssa,
sse, ssi. Die Anderung in der Taktsprache ist folgende. Statt

ta sa fa na tte se fe ne

spricht man

ta na la na te na ke ne

. Der Name ni-, .

, ,..z «
» i

»

di
· -fchdnscko19em,--WR1eE,-««

s«
«

-

,

einander (Tonika — Dominante —- Unterdominante) bei
allen Ubungen im Mittelpunkt der Arbeit stehet-« Beim

ersten Unterricht sind die phonogestischen .8;)andzeichen in

Verbindung mit den Solniisationssilben die-Denkmittel,
beim weiteren Fortschreiten sind es dann die Tonsilben
allein und schließlich genügen die Noten selbst dazu,»wie es

erstrebt wird. Die Handzeichen veranschaulichen nicht nu·-r
die Tonhöhe innerhalb der Tonleiter, sondern sie charakteri-
sieren den Ton auch auf seinen Inhalt hin.

eines bestimmten Wortes mit einem bestimmten Ton (hier
Sache!) eine solche Assoziation der Vorstellungen eintreten

müsse. Er stand damit ganz auf dem Boden Herbartscher
Pädagogik. Herbart sagte, daß jede Vorstellung da jsei und
sLch stets- gleich bleibe. Sie könne sich ganz mechanisch«mit
andern Vorstellungen verbinden, etwa, wie mathematische

.- Größen es miteinander tun, Das war ein Irrtum der da-
«

maliåenPädagogik. So wurde bald von xeifrigen Vertretern
der onwortmethode festgestellt, daß die Kinder zwar beim
SingeVdeU Ton trafen, wenn sein Name im Bewußtsein
War- Jedoch nicht beim Hören des Tones den Namen-der

« betreferdeU Note 1keproduzierten konnten, worauf es dieser
Ebstuten Methode ankam. Sie lernten nach Tonworten

Ist sus«nkcht1abet«nachNoten. Das hatte seinen Grund
o Vor allem dami, daß man bei der Erarbeitung der Ton-leiter von Stue

«

u t » . .

tonalen VerhältfnifszånFekfegleichmaßigweiterging, den
. einzelnen Tone untereinanderaber weniger Veachtun e k ,

«

Tonalitätsübungen amgjseotz
te Eitz stellt zwar auch schon

. . . .
M zu erin em Ausma e.

Die heutigen Eitzianer haben erkannt, FaßsächenÜbunäßen

Die Erarbeitung des Tonrauines beginnt bei der Tonika.

Darauf folgt ihre«Verbm·dungmit der Dominante, und zuletzt
wird die Terz MI (Mediante) zwischengeschaltet. Dasobere
doI ergänzt den Dreiklang. Damit ist die 1. Arbeitsstufe
erledigt. Die Vesestlgungsübungenwerden an Liedchen an-

,,Woilt ihr wissen...«, »Rische, rasche, rnsche...«

Stufe Do Re Mi Fa so La Ti

t wie bei . x «»..

m Gelenk .

Faus
- Mit dem Hand «

Zum Körper
Hand- ZUr Faust

J
schräg Wagerecht DOIZEZQYMab estreckten mit schlaff gekehrte Faust

. geballte , aufwärts aus estchkte gstwsktem·«

,

zumånn häläeåråbäenträgnecfitekzeälieetiti1, U a .«·s -

,

v

« Ists .:
»

z e l ch e n Hand ge Fägte
an

unglkäsfässsxnaufgestellt Fingern Zesgefiiigerf

, . » Traur g klagend Scharf nmi Do« et Bittend Ruhig Duster, Hell, M »
·

t
- tzb dCh arakter krfsjfsig fragend« milde

«

droh end lebh aft. küsMJHFZWFWagsisjost

gestellt, die die bisher bekannten Stufen besitzen:
,. -«, .

v

Frühling W sich eingestellt..s.«, »Maiglöckchen indust- m

dem
Die 2s Arbeitsftuf e bringt die neuen TöneTi und Iie

hinzu» Bauten wir in der 1. Dis-St den Tonitadreiklang
Do —- Mi — so — —- (d-o1) aufz so errichten wir nun auf
der Dominante den Dreiklang do —- PI — kei. f- Die

3. Arbeitsftufe fügt die letzten unbekannten Tone Fa
Und La iU die Tonleiter ein. Beginnen wir bei Fa, so ergiblt
sich in schon geläufiger Weise der Dreiklang Fa —- lza

—- do .

Die Methode erarbeitet also nacheinander Tonika-, Do-
MsUaUt- Und Unterdominantdreiklang Als Hilfsmittel
dienen bei allen Ubungen neben den Handzeichen die so-
genannten Silbentafeln:

D-»
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d01 «d01 doI
X

.
Ti Ti

,
. La

so so so

. . Fa

M1 Mi Mi

. Re Re

Do Do Do

. til Ui

. . lal

Soi . 801 801

Die weitere Arbeit führt uns in der»4. Arbeitsftufe
zur Modulation. gibt auch für solche llbungen eine sog-.
Modulationstafel. Für den Bereich der Volksschule wird
die Modulation auf Grund von Handzeichen praktisch. wert-
voller sein. Die rechte Hand zeigt z. B. Do Re Mi. Nun

legt sich die linke Hand mitdem Do-Zeichen daneben; die

rechte "’verschwindet und die linke zeigt den Melodiengang
weiter. Die Tonart ist aber eine andere.

,,
1.2. 3.

r: Do Re Mi C D E = c-Dur
l: Do —- Mi —- E FisGis = E—Dur.

1. 2. 3.

Komm lieber Mai —- —-

Fl-
ft"-l"lsH111-—F-

Tonika D.

(1Iil-ms-(11Is—-m—(l.!

f EITTIT I s Schluß wiede insonika D. - «.T

TonikaA:d t d -

Die chromatisch veränderten Stufen heißen aufwärts
,

Di Ri (Mi) Fi si Li (Ti) dil

abwärts du’ Tu Lu su Fu Mu Ru Du.

Die letzte, 5. Arbeitsstufe macht uns mit dem Moll-

qeschlecht bekannt. —- Nachdem der Tonumfang der Ton-
leiter in allen möglichen Intervallen befestigt ist, gehen wir
zum Singen nach den ins Notensystem geschriebenen Ton-
silben uber:

Mit dem Pfeil, dem Bogen —- —-

l. Stufeuschrift im System ohne
Berücksichtigung des Rhythmus.

Tonika F.

s
k—f

mm m m u. Achtelpause

2. TaktschreLthund rhythmische Benennung.
——--

—
-

--

N- —-

ddmms m--k-kmkdk-r0-o
taeti taeti taeitaei taeti tateti taei saesi
Mit dem Pfeil,dein Bo å gen durch Gebirg und Tal, —-

Als Schlüssel dient hier der Do-S k« Die beiden

Seitenarme desselben schließendenchngfiFkhleEraumoder die

gereile dzrksggrssch de Lssst
.

aum o k
«

te und
Dominante ebenfalls Dorthin,«

ommen Medmn
· ,

die Okt n au die
L. Linie von der Dominante aus gere atzieetfagåsisgekehxtist
es, wenn die Tonika auf einer Linie lie — l’e li ver-

schwindetaber auch diese ,,Volksnotensc?)rifts«CEndldkizecFioten
bilden die alleinige und ausreichende Dekastützefür das
Absingen der Melodie. Inzwischen sind die absoluten Ton-
arten zur Besprechung gekommen. Die Intonation macht
auch hier keine Schwierigkeiten mehr. An den Vorzeichen
wird die Tonartsowie der Grundton bestimmt, und von

diesem ausgehend kann der Anfangston, falls er nicht mit

,

Deutsche Schulzeitung in Polen.

der Tonika übereinstimmt, durch Erkennen der Stufe ge-

funden werden. Damit die Melodie in der ihr zukommenden
Höhenlage gesungen werden kann, sollte uberall zur Be-

nutzung der Stimmgabel angeleitet und angehalten werden.

Mit der Erlangung der Fertigkeit,»Notenplus dem Sy-
stem absingen zu können, ist das techanche Teilziel erreicht
Der Schüler ist zur Selbständigkeit ge uhrt; Stimme, Gehor
und das Gefühl für Rhythmus und akt sind an Ubungen
durchgebildet worden. Im einzelnen auf Fragen der Stimm-
und Gehörbildung einzugehen, wurde hier zu weit fuhren.

Il·

Aus obigem haben wir

ersegemdaß, mit Ausnahme
von Eitz, alle bedeutenden Met oden nur eine Normal-
tonleiter kennen. Ihre Erfinder hielten Notensingen für
möglich, aber bei Anwendung einer absoluten Methode für
nicht erreichbar. Das absolute Notensyftem ist mit seinen
vielen Ton- und Taktarten, den verschiedenen Schlüsseln,
seinem schwer zu sprechenden Rhythmus, der unsichtbaren
Bezeichnung der Halbstufen zu kompliziert, als daß es vom

Schüler bewältigt werden könnte. Hat dieser aber eine

Normaltonart in- und auswendig beherrschen gelernt, so
wird er die Schwierigkeiten, die beim Ubergang vom Stufen-
zmnNoteusingen auftreten, leicht überwinden.

q-

Bisher war etwas viel von Methoden die Rede. Es ist
doch- aber so, daß, weil gerade der Gesangunterricht ohne
Methode geführt wurde und vielfach noch geführt wird, die

Erfolge so geringe gewesen und geblieben sind. Wenn irgend
etwas folgerichtig ausgeführt wird, so sagen wir: darin liegt
Methode! Also hinein mit der systematisch folgerichtig auf-
bauenden Arbeit auch in unser Unterrichtsgebietl Die Me-
thode allein machth allerdings ni t; der Geist aber, in dem

ihreRegeln in die Praxis umge etzt werden, läßt Früchte
rei en.

Die·Frage»·, welche Art von Methoden; relative oder

absolute, zu wahlen sei, ist durch die Wirklichkeit bereits so
gut wie zugunsten der ersteren entschieden. Unter den Re-

lativmethoden wiederum kommt die Tonika-Do an erster
Stelle in Frage, denn sie ist die anschaulichste und zur Selbst-
tätigteit am besten anregende. Sie besitzt damit zwei Eigen-
schaften die sie für unsere Verhältnisse als besondersgut

eeignet harten la e» Bei ihrersWahriiudauch ander-»wich-
igesFragen elö « Sie gibts den Unterrichtsweg zur An-

eignung des onraumes durch ihre Arbeits tufen an und

eilgtdabei, wie nach Tonbeziehungen fortges ritten werden
el, Die Überlegunggibt der Methode darin recht. Ein
einigermaßenmusikalischerMensch besitzt nämlich ein Gefühl
fur diese Tonbeziehungen auf Grund seiner Veranlagung.
Er- findetv zur vgesungenen ersten Stimme einer Melodie
eine freie zweite, und zwar entweder im Terzen- oder
Quintenabstand Gerade uber die Art des Vorwärtsgehens
innerhalb der Tonleiter bei ihrer Erarbeitung herrscht heute
manche Meinungsverschiedenheit. Eitz baut eine Tonart
nach der andern und aus der andern in linearem Weiter-.
gehen von Stufe zu Stufe auf. Das ist gesangtechnisch
nicht richtig. Im Unterricht kann man die Wahrnehmung
machen, daßbeim langsamen Tonleitersingen die einzelnen

Stuxennicht ganz tonrein getroffen werden. Jede folgende
Stu e ist, wenn auch nur um einen Bruchteil, tiefer als die

"

worhergehende Das kommt daher, daß die Töne nicht, wie
bei einem Instrument (Klavier), fertig da sind, sondern erst
durch die Kindeskehle gebildet werden müssen. Nicht immer
geschieht das tonrein, da die Sekundenschritte viel schwieriger
zu treffen sind, als weite Intervalle, z. B. Terzen. — Ein
Klavier kennte auch gar nicht genau gestimmt werden, wenn
die Arbeit nicht in Tonabständen, Quinten und Oktaven,
ausge usrtwlerdenwürde

n ere eginnen im Tonreich mit dem Sin en von
Intervallen. Das wird manchem noch aus der Sengiinarzeit
her bekannt sein. So anfangen, heißt das Schwerste zuerst
nehmen. Denn wer konnte vom Schüler ein Treffen der

verschiedenen Arten von Intervallen, kleinen, großen, ver-

minderten und ubermäßigen, verlangen, ohne den Unterricht
sur ihn zum Greuel werden zu lassen. Sind die Tonbezie-
hungen aber erfaßt, so können am Ende der Erarbeitung
des Tonreiches wohl Intervalle als ,,Singegymnastik« zu

treffesiiiversucehttwerdenun no e was unterrichtlich raktisches. Im Gesang-
unterricht begegnet man oft einerakzewissenZweiwegigkeit:
Entweder wird ohne Methode unterrichtet und dabei die
Lieder gedachtnismaßigeingeübt, oder aber man schreitet
zur »Erreichung der Singefertigkeit methodisch von Ubung
zu Ubung fort, vernachlassigt aber das Lied. BeideWegs

« . 2
E«



Seite 124 Deutsche Schulzeitnng in Polen. Nr. 8

sind ins Extreme verlaufen. Ein Gehörsingen ist nicht ganz s erstreben wir keine Gleichmacherei. Der eine hat diese, der
von der Hand zu weisen, denn es stärkt das musikalische Ge-
dächtnis und schärft das Gehör. Zuweilen wird es geradezu
unumgänglich nötig bei der Einübung des Programms für
eine unerwartete Feier. Dann ist bei Zeitmangel, und da
dem planmäßigen Lehrstosf für eine sorgfältige Bearbeitung
seine Zeit bleiben muß, nichts anderes übrig, als gedächtnis-
mäßig zu üben. Das braucht trotzdem nicht geistlos zu ge-
schehen. Die Melodie an der Tafel erleichtert es dem Schüler,
den gehörten Ton nachzusingen. Wenn es aber nicht un-

bedingt erforderlich ist, so erarbeiten wir unsere»Lieder.
Das darf jedoch nicht ins andere Extrem führen, nur Ubungen
und wieder Ubungen anzustellen und dem Liede eine nur

kurze Zeit der Stunde zuzumessen. Das Lied soll vielmehr
die Achse des ganzen Unterrichts sein, der Ausgangspunkt
für jede Art der Ubungen. Die Gesangstunde steht unter
dem Thema eines Liedes. Alles, was nötig ist, eine tonreine,
rhythmisch richtige und äfthetische Darbietung zu erlangen,
ist Gegenstand der unterrichtlichen Arbeit. Das ministerielle
Programm gibt im einzelnen an," welche Arten von Ubungen
angestellt werden sollen. Wenn das Lied den Inhalt der
Stunde bestimmt, so dürfen rhythmische, Stimm-, Gehör-
nnd Atemübungen nicht ohne Beziehung zu ihm sein. Allein-
stehende Ubungen find weniger wertvoll-. Jöde sagt: Jede
Phrase, jeder Melodiesatz soll ins Herz dringen und ein Ver-
stehen dessen soll emporkeimen, was der Komponist mit
Tönen zu unserm Herzen spricht. Dann wird die Melodie
zu einem Erlebnis für das Kind. —- Fur die unterrichtliche
Bearbeitung eines Liedes kann eine Regel nicht aufgestellt
werden. Jedes Lied hat seine Eigenheiten, denen der Unter-
richt gerecht werden muß. —

Auch bei sorgfältigfter Auswahl der Methode und ge-
wissenhaftester Arbeit des Lehrenden entsprechen die Unter-
richtserfolge oft nicht den Erwartungen. Jede Klassen-
gemeinschaft besteht aus musikalisch ungleich veranlagten
Schülern. Alle ohne Ausnahme können zum Notensingen
nicht kommen, wie sie auch nicht alle zur Beherrschung des
Stoffes anderer Unterrichtszweige gelangen. Darum geht
es gar nicht so sehr, denn bei gleicher Förderung jedes Kindes

i t

andere jene Talente. Wenn nur IXzbis 2X3der Schüler jeder
Oberklasse soweit gebracht sind, die Schwierigkeiten beim
Notensingen überwinden zu können, so ist für verständigen
Nachwuchs für das Musikleben gesorgt. Doch auch dies ist
nicht das für uns maßgebendste. Nehmen alle unsere Schüler
nur ein wenig Liebe zur Musik mit hinansvins Leben, haben-
sie im Herzen mir etwas von der erfreuenden, initreiszenden
und tröstenden Kraft der Melodien gespürt, dann ist alles gut.

-f

r

Die Singgemeinde Bielitz
ladet zur

Beskiden-Singwoche
auf derlKlementinenhütte bei Bielitz ein, die
in der Zeit vom 22.——28. Juni d. J. stattfindet

Arbeitsplan: Gmnnastik. Morgenfeier. Frühstück, Atem- und
Stimmbildung Lehre für Anfänger und Fortgeschrittene,-Chor-
singen. Jnitrumentalspiel. Nach dem Mittagessen Ruhestunde
Nachmittagsbeschäitigung,ähnlich wie am Vormittag.

,

Beitng 40;zl

Jeder fordere die von-der Singgenieinde Vielitz herausgegebene
Druckiache an; sie enthalt alles Wissenswerte uber die Singwoche.

Auskiiufte crteilt·: Hicde Stagc, Viclsko
Woj. slaskie, Sobieskiego 54 mückporton

Voranzeige.
Langenolinger Freizeit.

Die diesjährige Evangelische Religionslehrer-
Iahreskonferenz und religionspädagogische Ar-

beitsgenieinschaft tagt vom

lese Esse- Aus dem Verbandsleben. See

Mitteilungen des GeschäftsführendenAusschusses.
.

Vertreterversammlung in Gnesen.

Jeder Verein hat die Pflicht, wenigstens einen Vertreter zur Vertreterversammlung zu entsenden.

Stimmberechtigt ist für je 20 Mitglieder eines Vereins 1 Vertreter.

Der heutigen Zeitung liegt ein Anmeldebogen bei, den alle Teilnehmer bis zum 5. Juni d. J. ausgefüllt
an Herrn Arnold«Helmchen,Gniezno ——.--Chrobrego 31-, senden müssen, wenn sie in Gnesen Unterkunft finden
wollen. Für alle,die ihre Anmeldungrechtzeitig einreichen, kann trotz der schwierigen Unterbringungsmöglichkeiten

Unterkunft besorgt werden. Wir bitten dringend darum, die Anmeldung rechtzeitig vorzunehmen.

Um den Forderungen des Versammlungsgesetzes gerecht zu werden, muß jeder Tagungsteilnehmer im

Besitz einer gültigen Mitgliedskarte sein; eine Teilnahme an den Versammlungen ist ohne sie unmöglich.

Anträge für die Vertreterversammlung bitten wir baldmöglichst einzuketchenz sie werden noch in diesem
, Monat veröffentlicht

DieseSchUlzeitung erscheint schon am 5., weil die Tagungszeit den Vereinen rechtzeitig angezeigt werdens-
«

MUßs Alle Vereinsnachrichtenydie nicht mehr Aufnahme finden konnten- werden in der nächstenZeitvnss die

am 23. d. M. herauskommt, veröffentlicht. Alle dafür bestimmtenEinsendungenmüssen spätestens am 17i D- M. —

hier sein.

Die Tagungszeitung mit dem ausführlichen Tagungsplan wird am 10. Juni erscheinen- Einfendungen
müssen bis zum l« Juni einlaneUs Wenn sie veröffentlicht werden sollen.

Jendrike Schmelzer
X

Nr. 8 wurde am 1. Mai abgeschlossen. Redabtivnsschlub für Nr. 9 am 17. Mai.



N s Deutsche Schulzeitmig in Polen. Seite 125

r.
,

«

Posener Bezirksberband
in verbindung mit der vertretertagung des candesoerbandes sindet die diesiänrige

versammlung unseres Bezirksbereinsam Montag, dem 19. juni, in Snesen statt.

lagungsraum: lcubusgcoge, ul. Sco. Mikolaja l.

Tagesordnung:

11 Ul1r: Seschästliches (sabresberlcl1t, Kassenbericyt Anträge, Mitteilungen, Uerstandswanlen u. s. w.)

13 Uan Semeinsames Mittagessen

von to unr: vor-träge l. Der cebrer «als Heimatsorscher (l)r. cüoi-posen)
2. Wie iclf Heimatkunde betreibe (lzregek-sompok»p)

2030 Uhr: Heimatabend

Unsere Mitglieder werden berzlicbst zur Versammlung eingeladen und gebeten, die veranstaltungen des

Bezirksbereins und des candesberbandes recht zahlreich zu besuchen. Jeder Teilnetimer muß seine Mit-

gliedsiiarte bei sich haben.

Zur Beachtung! Meldungen zur Teilnahme sind bis zum s. Iuni an folgende Hnsclirist zu richten:

Lehrer Arnald Helrnchem Hase-no, cijrobrego 314 ln der Mitteilung bitten wir anzugeben: i. Zeit der

Enkunsi, 2. wünsche betr. Unterbringung Motel oder Massenunterliunst), J. Mitteilung, ob an dem ge-

meinsamen Mittagessen teilgenommen wird.

Zur Deckung aller Unkosten wird ein keitnelimerbeitrags von 3 zl erhoben. Die keilnebmerliarte berechtigt gleich-
zeitig zur leilnalime an der vertieteroersammiung des candesberbandes. cmpsangsstelle: coge, Sw. Mikolaja i.

klnträge müssen bis zum 10. Juni dem vorsitzenden des Bezirksoereins eingereicht werden.
M

-

«M-YW-7

Der vorsitzende des Kreislelireroereins Snelem ver vorsitzende des Posener Bezirksberbandes:

Mit-»
-

cäck ssitzschc

s Verhandksktitgngiziizjiptaxes-ex «

.
, Die Schriftceitmig .»

s

—

, Als Verbandsau ahen üksps ä J
"

--««« T

bittetdringendum die Einhaltung der Ein endun ster i ;
G»-A» folgende Thenxgnvorf; ·a n»chstngahs-rsschkckgt der nur dann ist eine rechtzeitige VeröffentlichungmgglichikI

ne

I. Bearbeitung eines Stoffplanes für Deutsch und Ge-
—

TexchwerPgTÜber.VerspatetePekanntgape Von VerktmY
. schichte an Schulen mit deutscher Unterrichtssprache in FFZPchvenkeruYgensIchi wenn dlese Nachrichten —

wie es

Polen eingitegenorZTimlestenegtaljbsgrehngEäexåhFxpäkdårZdeltung.

.

«

.

, · , « »
i)e enun en

»Z.Gesamtuiiterrxcht(NJ1Uk«-IIscle-il an die Schriftleitung ihr Ziel nicht erreicht; die betreffengen
J en drike. S chm elz er. Vereine werden gebeten, ihre Briefe eingeschrieb en aufzugeben.

An alle Kassenführerl -

E
Verein-AUGUST-

, , , » » , , s wird drin end an dieEi lt d .v kt —

Ich bitte dringend darum die ruckstandigen Vereins- - -
g

· »
nha uing er ermer en Ab«

, »

a
. . s« gabeterinine erinnert; die Bucher u.Zeit ri ten der Vereins-beltrage schnellsten—AU Mlch Abzllfenfcnj» »

bucherei mussen Jedem BundesmitgliedsFugfänglichsein.
Hopp, Linndestchatznieistcr. Schmelzer.

Sitzuingstafeb
—«——-

«
«—A—.——- W

Verein « Ort Zeit Tagesordnung

Ueer Kubusloge 27. Mai 16 Uhr I. Arbeitswege eines zeitgemäßen Erdkundeunterrichts .-

-

—

-

. 2.«Die Sprache als Bildnerin der Völker H

3. Volksliedsmgen
28. Mai 7sxzUhr Fahrt ins Welnatal

Graudenz Goldener Löwe 20« Mai 17 Uhr Vortrag —

.

D AS ,
. . .Jarotschm »eutsche Privatschnle21. Mai 1. Das geol. Prinzip im Erdkundeunterricht — Weiidt

.

«

.

2. Selbstanfertigung von Lehrmitteln —- Krüger
11. Juni Ausflug nach Antonin

Vortrag: Das Heimatsprinzip — Müller —- Rvngski
Kattowitz Hospiz

« 1
.

· 10» Max 19 XUhr Vortrag
Wilhelmstal(Muchowiec)24. Mai 16 4Uhr I. Ehrung der Jubilare
(Garte11restaur·Rudzki) —

(

2. Gemutliches Beisammensein mit Tanz

Päd.Ver.Königshütte Hotel Graf Reden 19. Mai I 19 Uhr Vortrag: Herr Przyklenk über Geographieunterricht

Neutomischel Kern zo. Mai 141X2Uhr Vorträge: Heimatkunde nach Knospe (Pflaum)
-

Berufsberatung (Schiller u. Foljauty)
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Sitzungsberichte
Bezirksverein Kattowitz.

Monatssitzung vom 8. März 1933.
Um allen Mitgliedern die Teilnahme an dem Dichter-

abend mit Dr. Hans Grimm zu ermöglichen, wurde das

Sitzungsprogramm gekürzt. Nach den Begrüßnngsworten
durch den 1. Vorsitzenden und der Bekanntgabe des letzten
Sitzungsberichtes folgten verschiedene Mitteilungen — Herr
Urbanek, Paul hielt ein Pressereferat. —— Herr Kytzia setzte
seinen Vortrag über die neue Landschule fort. Er sprach
über das Schulgebäude und die Jnnenräume, die der neu-

zeitlichen Lehrform entsprechend ausgestattet sind. Die rege
Aussprache und der große Beifall zeugten von dem großen
Interesse für das Landschulproblem. — Mit dem Dank des
1. Vorsitzenden an beide Referenten schloß die Sitzung.

Anwesend- waren 86 Mitglieder.
Zweigverein Nakel.

Unsere letzte Sitzung fand am Sonntag, dem 9. April
statt. Zehn Mitglieder waren anwesend. Unsere Vorsitzende,
Fräulein Poetz, hielt einen-sehr schönen Vortrag über den

großen Komponisten Richard Wagner und sein größtes
Werk ·»Parsifal«. ,-

- AdressensVerzeichnis: .

PaulNJendrike,1. Vorsitzender, Bydgoszcz, ul. Grunwaldzka
r 44.

Fritz Hopp, Schatzmeister, Bydgoszcz, ul. Krasiüskiego 8.»

RichardSklhmålzeuSchriftfiihrer, Bydgoszcz, Aleje Mickie-
wicza , .

Deutsche Schulzeitung in« Polen. Nr. 8’

Ksiygarnia W. J ohne’s Buchhandlung
Legut, sp. z o. o.

Am Montag, dem 19. Juni 1933, vormittags 9 Uhr,
findet in den Räumen der Kubusloge in Gnesen,

ulica sw. Mikolaja I, die dies-jährige

Generalversammlung
Tagesordnung:

. Entgegennahme des Jahresberichts.

. Beschlußfassung über den Revisionsbericht.

. Genehmigung der Bilanz des Jahresberichts

. Verteilung des Gewinns.

Entlastung von Vorstand, Aufsichtsrat und Ge-
schäftsführer.

«

Ersatzwahl.

statt.

END-ON-
P

7. Verschiedene-s» ,

,

»

v

Bydgoszcz, den 5. Mailgås

Der Vorstand.
Hopp.Jendrike. Schilberg.

«MVII Büchertisch. W M W l
(Zn beziehen durch W. John,e’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolnosci 1.)

Dr. Bernhard Bischoff: Erziehung und Schulung
an der Natur. Frankfurt a. M. 1933. Verl. Moritz Diesterweg.
83 S., 26 Abb. Bestell-,Nr. 8«7I»0.» zI 4.40.

Verfasser-; seit -«Jahr«en Studien-rat ums-Ideen ..zut«"««58e«ist
größten deutschen Gymnasium im abgetretenen Gebiet, der

Goethes chule in Graudenz, beweist mit diesem»i1edaii»ke11·reicl)en,
höchst anregenden Werk in erfreulichsterWeise-.das; nicht ums

die Lehrer im geschlossenen Sprachgebiet die Erziel)iiiigs-
wissenschaft fördern, sondern daß auch außerhalb neue Wege
gesucht werden. Daß ein angesehener reichsdeutscher Verlag
es herausgebracht hat, zeigt, daß es von Bedeutung sur das

geschlossene Deutschtum ist. Was ihm aber seinen besonderen
Wert für grenz- und auslanddeutsche Verhältnissegibt, ist die

Tatsache, daß es in starker Lebensbezogenheit auch Lehren
aus der Natur auf diese überträgt.

Jm ersten, über die Erziehung handelnden Teil des

Werkes verlangt der Verfasser Einheitlichkeit und natürliche
·

Zweckmäßigkeit
des gesamten dargebotenen Erziehungsgutes

r bekämpft: den Fachlehrer der sich mehr für das Fach in-

teressiert als für die Schülerpersonen, die absolut allgemeine-
»

Bildung und tritt ein fürzweckdienliche·Allgemeinbildung, für

willentrag ende Motive in der Gedankenwelt des Bildungsgutes
Nach Ansicht des Verfassers sollte Jede Schule universale

Bildung und vollständige Schulung vermitteln Unter Voll-
ständigkeit der Schulung versteht er Schulung· sowohl im
Denken und Sprechen als auch in den heute immer noch
vernachlässigten Tätigkeiten des Wahrnehmens und Handelns.
Außer Schulung in der Richtung, um zu Wissen zu gelangen, ver-
langt er Schulung in der Richtung, wie Taten vorzubereiten sind.

Der Verfasser spricht über die Erziehung zum Sehen,
Betrachten, Beobachten, Schauen und beginnt die unterricht-
llchen Und erzieherische Einweihung zum größten Teil mit

Geflchtswfchmkhmungem Von der guten Beobachtung ver-

langt Er VIer Elgenfchaftem Richtigkeit, Reinheit, Genauigkeit,
Vollstandigkeit.

» . »

JM methodlschen Tell zelgt der Autor, wie man an der
Natur auf Grund der untersuchend-fortschreitenden Methode
das geistige Erkenntnisvermögenschulen kann, weist an zahl-

reichen Beispielen der matte- nnd mikroskopischen Naturwelt
Wege sur VDIkPH Gemeinschafts- und Religionserziehung
nach, indem er Naturobiekte zuerst sachlich behandelt, dann
Betrachtungen daran knupft.

. -Wenn,das Buch auch in erster Linie fiir Naturwissen-
fchastler Wlchtlg Ist- soc-geben doch besonders die ersten, all-
gemeineren Teile auch den Vertretern der anderen Fächer
reiche Anregungen,
empfohlen Werden.

Dr».A. Lattermann.
und deshalbkann es allgemein warm«

Ein Heimatbuch der Deutschen Wolhyniens.

ih
In dertichkdnFiktoriKaudferherausgegebenen Schriften-

«re e » eu . e. aues entsu- ·s « (

-

ais drittFiBand idasngHermeiFoakg
n«

-

— Geschichte, Bolkskundek Le ensfragen.
zeichnen Karasek-Lück. Zum erstenmal wird uns hier ein

umfassendes, höchst anschauliches Bild von diesem deutschen
Zolkssplitter entworfen. 50 000 Deutsche verteilen sich auf

etwa 400 Siedlungen aufeinem Flächenraum von 25 000

Quadratkilometern. Ihrer Abstammung nach sind sie zu
10 Prozent Oberdeutsche, zu 1·5«Prozentschlesische »Hocker-
linger« und ,zu 75 Prozent Weichselniederunger. Eingewan-
dert sind sie hauptsächlich in den Jahren zwischen 1863 und
1875. Was haben nun diese Deutschen dort für das Land

geleistet? Wolhynien ist kulturell jüngstes Neuland. Denn
von diesen Deutschen lernten die Ukrainer erst die Frucht-
wechselwirtschaft und Düngung kennen, den eisernen Pflug
statt der »Socha«, den vorher ganz unbekannten Brunnenbau
und den Schornstein, im Hausbau den Bohlenbau statt der

Blockbauten, beim S eunenbau den Riegelbau tatt des
"

Zeit twerks. Die Deuts en le ten Sumpfe trocken-un rodeten
äl er. »Setz dert eutf en auf einen Stumpen oder

Stein, er wird wachsenund Brot haben!« So lautet ein
ukrainisches Sprichwort dort. Deutsche gab es freilich schon
seit dem 13. Jahrhundert in Wolhynien, vor allem Hand-
werker und Kaufleute in Wladimir und Luck. 1540 ernannte

Sigismund l., der Alte, den Deutschen Bernhard von Pritt-
witz zum Starosten Von Bar, der zwölf Jahre lang mit seiner
leichten Reiterei·Folhynien

vor den Tataren verteidigte,
indem er sie in Il reU eigenen Wohnsitzen angriff und ihnen
in diesem Zeltralms 70 Gefechte lieferte, die er alle siegreich
bestand Ein politischer Chronist nennt ihn »die Mauer der

podolischen Lande«. Und in Liedern wurde er vom dankbaäezxk«
Volke besungenk »Za pana Pretwica spata ocl Tatar gravis .

— Willibald Besser, ein preußischer Offizierssofwsha! dJe
Grundlagen geschaffen »für die botanische Wisensghast in

Wolhynien. Von 1809 bis 1831 wirkte er an der beruhmtem
von TadeUfz Czacki errichteten Hochschule IN Kremenz:

Liceum Kkzemienieckie«. Uber 12 000 verschiedene Pflan-
Fen zählte der Botanische Garten bald dank Bessers »un-
ermüdlichem Fleiße. —«— Und der »Breslauer»Baumeister
Gottfried Hoffmann baute das schonste und imposanteste
Denkmal XVVlhynischerKirchenbaukunst, das orthodoxe Kloster
in Poczaldw (Poczajowska Lawra), das in seinem Bau an

das Donaukloster Mölk erinnert, in den Jahren 1771 bis 1792.
—- Der Thorner Ephraim Schröger erbaute 1780 den stdlzen
Palast der Grafen Chodkiewicz in Tutschin — Ein sachsischer

s-
·.t
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- den Gütern der Fürsten Czartoryfkl
gbårixrözifztäkcalesiteeeåkefmoderneForstkultur in Wolhynien ans

ahlrejch sind die Namen der Arzte, Baumeister, Maler un

Zehrerdie dort in Wolhynien gewirkt haben. —- Zuxuck Zur
Gegenkvart»Das Heimatbuch erzahlt·uns»auchvvon er

vöikischen Sonderart der Deutschwolhyntey die»mIhrer Ah-
geschios enheit und Weltabgeschiedenheit viel starker noch in

altem räüch und Sitte wurzeln, als das sonst bei den übrigen

Deutschen in Polen der Fall ist. Bemerkenswert ist der starke

religiöse Zug beim Deutschwolhynier. »Sage, Sang und

Schwank, Sprichwort und Spruch, Volksratsel und Marchen,
all das hat ein besonderes Gesicht, eine besondere, eben
wolhynische Prägung. Wie schön und reich und eigenartig
ist der festliche Jahreskreis des Deutschwolhyniers mit seinem
Neujahrswünschendurch die Schülkinder mit dem Kantor an

der Spitze, der Fasching mit seinen »Puschken«, seinem
Mummenschanz und mit de »Einäschern«, Ostern mit dem

Weckgang« der jungen Mädchen, mit dem Auferstehungs-
singen des Kantors vom Dach des Bethaüses vor Tages-
anbrüch, mit dein »Schwirren« und ,,Stippern« des jungen

Volkes; Pfingsten mit dem »Pingschtelämmel« und der Sitte
des »Pfin-gstqüacks«;die Erntezeit mit ihrem »Pimpek«, einer

Spinnstube, Federhochzeit Und »Biudelweil«; nnd schließlich
Weihnachten mit dem ,,-Pelzebück«und der Sitte des »Strei-

« tens«. Eine eigentümliche Kantorenkültür weist Deutsch-
wolhynien auf. Heute aber ringt das wolhynische Deutsch-
tum um eine neue Schule, um eine bessere Volksbildung,
denn damit steht es übel. Möchte doch diese Volksbildung
möglichst organisch aus dem Mutterboden des deutschwol-«
hynischen Volkstums erwachsen, ohne alle falsche Bildungs-
politur und falschen Bildungsfirnis, damit Bräuche und

Sitte frisch und lebendig erhalten bleiben und nicht
einer falsch verstandenen »Kültivierung und Zivilisierung«

zum Opfer fallen! Das deutschwolhynische Volk braucht
verständnisvolleV.olksbildner, die es mit linder, behutsamer
Hand bilden und formen. —- Eine beigefügte Siedlüngskarte
gibt Aufschluß über die Verteilung der Deutschen in Wol-

Pynien
—- Noch einige kleine Daten: 90 Kantoratsschulen

jaben die Dentschwolhynier, aber fast keine seminarisch
gebildeten Lehrer. Und 50 000 Deutsche haben keinen
ei zigen deutschen Arzt. —- — — MeBIin

Räuberhaaptmann stzcimczvke
"

»

«

»

ist
, ,

Wer Vieiitz und die schlesischen Beste-en kenntsunikiieve
«

wird gern zu dem Buch greifen, das uns der Lehrer und

Schriftsteller- Karl Herma als Geschenkband beschert hat.
Erschienen ist das Buch im Verlage von Ernst Pollak, Berlin

»W« 10. Preis
5 Zloty. Der Roman führt uns nach Bielitz

geg En e des 17. Jahrhunderts und zeigt uns die sagen-
Umwo ene» und von einem romantischen Hauch umsponnene
Gestalt des Räuberhauptmanns Klimczok. Klimczok ist als

Räuberhauptmann freilich keine einzigartige Erscheinung.
Er hat gemeinsame Wesenszüge etwa mit den Helden aüs

Schillers »Räübern«, mit andefen großen deutschen Räu-
bern, und wenn man sich auf Polen beschränken will, mit
dem großten Räuberhauptmann der ganzen Ostkarpathen,
Dobüsz Sowohl Klimczok als Dobüsz werden durch per-

sönlig
erlittenes Unrecht auf den Weg der Gewalt gegenüber

der esellschaft getrieben. Beide überfallen vorwiegend
,«Gütsbesitzer, Kaufleute, reiche Geistliche, gegen beide mußMillta1c aufgeboten werden, beide unterstützen die Armen

Und Werden auch wieder von ihnen geschützt vor den Hä-
chern verborgen, beiden droht Verrat von einem Weibe

beide enden schließlicham Galgen. Beide leben nicht nur«
in’zahlre1cheU.Sage.n,Erzählungen Gedichten sondern auch
in der lebendigen Uberlieserung d«esV lk s «vorallem der
Bauern, fort. So lautet der erste Verse-«s Ukrainischen
Gedicht-s über Dobusz auf deutsch etwak HureliebenLeute
habt Jhr schon.von Dobusz gehört den«stshTiexefürchten«
nach dem die jungen Weiber und «dieMägchenvor Sehn;
sucht sterben? eSOasist unser Dobüsz, uner Ruhm, unser

gggktgktatxükfrxxfaktnilsiVorgebsrgeischon- schön wie ein Kaiser-

Sind Dobusz und Klimczok etwa id -

O bU
nur etwa der ükrainische Abklatsch des echgsTerzkaKFikiczK

voder umgekehrt? Jst es einfach der Volksheld der für das

unterdrückteRecht kämpft in völkischverschiede verbrämten
Zügen? Gewiß nicht, schon rein geschichtlichnicht Denn
Klimczoklebte im 17. Jahrhundert und Dobüsz inder na-

poleonischenZeit, also vor reichlich hundert Jahren. Er

würde in Stanislaü gerichtet. Aber Klimczok wie Dobufz
sind»freilichBeweise, wie stark in der menschlichen Brust das

Gefühl sur Recht und Gerechtigkeit verankert ist, Beweise-

—

·

die auch dann ais solche

«-haus.

wertvoll sind, wenn Klimczok und

Dobusz nicht geschichtliche, sondern nur sagenhafte Gestalten
wären. So viel zum Vergleich. .

Der Klimczok, den Herma im Roman gezeichnethat, hat
viele ritterliche und sympathische Züge. Er ist recht anschaulich «

dargestellt, auch in seiner Liebe zu Evi. Der uiigarische
Bandenführer Petrocji, der Bielitz bei Nacht und Nebel

überfällt und plündert, steht bildhaft vor Augen, obwohl der

Verfasser ihn nicht breit und ausführlich behandelt hat wie

den Helden des Buches. Der Bürgermeister Coroncay
hinterläßt trotz mancher liebenswerter Eigenschaften zwie-
spältige Gefühle beim Leser, denn es fehlt ihm die ruhige,
unbeirrbare Sachlichkeit in der Behandlung des Falles
Klimczok. Etwas schattenhaft fällt die Gestalt des Rates

Persteiiius aus, des Vaters von Evi. Der Leser erwartet
eine Haupt- nnd Staatsaktion des Bürgermeisters gegen

Perstenius, da angeblich viel Material gegen ihn gesammelt
ist, kommt nicht dazu. Und doch hätte ein Ho»chverrats-
loerfahren mehr Licht aüf ihn geworfen. Stofflich ist die

Auswahl der Taten Klimczoks gut üiid geschickt, »wenn auch
manel es etwas ünwahrscheinlich anmütet. »Die einzelne
Episo e läßt öfters einen mehr geschlossenen und strengeren
Aufbau als wünschenswert erscheinen, als es der Fall ist.
Dadurch würde das ganze Buch nur gewinnen. Ein liebliches
und feines Geschöpf ist dagegen Evi. Was die Sprache
anbelangt, so merkt man es sofort, daß es sich hier um das

Schaffen eines Süddeutschen handelt. Das erkennt man an

vielen Redewendungen, am Wortschatz, teilweise am Satzbau.
So wird es dem Norddeutschen sofort ausfallen, wenn es
etwa heißt »Eine feine Künde«, nicht im Sinne von Botschaft,
Nachricht, sondern da, wo der Norddeutsche sagt-»Ein feiner
Kunde«. Aber das sind Gegebenheiten, die wohl im Sprach-
gefühl und in der Sprachgewöhnüng des Norddeutschen oder
des Suddeutschen wurzeln. Es sind schließlich kleine Un-

ebenheiten und»Schönheitsfehler, die uns nicht den Blick
dafür trüben konnen, daß Karl Herma die noch so arme,
bodenstandige und heimatverbundene Literatur des deutschen
Volkssplitters in Polen üm eine köstliche Gabe bereichert
hat. Wir hoffen und erwarten noch viel von ihm. Sehr
schön nnd schlicht wirkt das Titelblatt mit dein Torbogen
von Bielitz. Melzlin.

sc

NaturwissensegtftliFeMonatss rift Eli-O der eimat«f.

gahrgangltlzszf·
erla der Hohen oh"e’schenBuch andlung

erdinand Raü,»-L3hringen-u. Stuttgart-s. Gustav Siegle-
364 Seiten Text, 213 Abbildungen im Text und

v64 Tafeln mit 135 Abbildungen auf "Kunstdrückpapier,428 Selten, Mlt zusammen 348 Abbildungen, gebunden
4.50, in 12 Heften mit zwei Büchbeigaben gegen den

jahrlichen Mitgliedspreisvon RM. 9.20 einschließlich Porto.Der 45. Jahrgang der bekannten Zeitschrift des D. L.
V;»f«·N. »Aus der Heimat«stellt sich seinen Vorgängern
würdigzur Seite, jaübertrifft sie noch durch Reichhaltigkeit
des JUhalts Und Vermehrung des Bildmaterials »und kommt
dadurch dem Bedürfnis nach Anschaülichkeit und schönen
Bildern»sehr entgegen. Die Zahl der schwarzen Kunstdruck-
tafeln ist aus·64egestiegcn,darunter verdienen die 32 Tafeln,
die der SchriftleiterPros. Dr. Georg Wagner zur Illustration

seinesvorzüglichen Aufsatzes ,,Beobachtüngen -am Meeres-
trand« beigesteuert hat, besondere ervorhebung. Von den,

von hervorragenden Naturwissenschaftlern verfaßten Artikeln
behandeln 38 die Biologie der Tiere und Pflanzen und 2 die

Menschenkünde;der Geologie, Mineralogie und Paläontologie
sind·11 Arbeiten gewidmet. Sechs Beiträge sind aus dem
Gebiete der Chemie, Physik und

Asstronomieentnommen ünd
4 behandeln allgemeine natürwis enschaftliche Themen, da-

rünter»istim Goethejahr selbstverständlichein gründlicher um-

fangreicher Aufsatz über ,,Goethe als Naturforscher«. Es kann
wohl von allen Aufsatzengerühmtwerden, daß sie nicht nur

einwandfreie natürwissenschaftlicheStudien enthalten, sondern
auch für den Unterricht iu·Natürkündeeine wertvolle Fund-
grube bilden. Besonders gilt dies aber von speziell methodisch
aufgezogenenAbhandlungen wie ,,Bilder aus dem biologischen
Arbeitsunterrichthvon Studienrat Dr. H. Linder, oder »Wie
ich meinen Schülern die chemische Zusammensetzung des

Wassers zeige von Professor Dr. H, Bach. Zahlreiche Artikel
leiten zu eigenen naturwissenschaftlichen Beobachtungen und

Forschungenc«i«neinsbesondere sind hier die zahlreichen »Kleinen
Mitteilungen jedes Heftes zu nennen.

»

Die Zeitschrift ist für jeden Natur reünd eine unerschöpf-
liche Quelle der Belehrung, für den aturwissenschaftslehrer
ist sie unentbehrlich. Wir können das Abonnement dieser an

der S itze Marschierenden natü w« l- -t .t

bestens-Pempfehlen
r issenschaftichen Zei schrif
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Nachruf
Am 6. April verschied nach längerer Krankheit
unser Vorstandsmitglied

Fräulein

Vertha Pallaske
nachdem sie viele Jahre am hiesigen Lyzeum und
am Privaten Deutschen Gymnasium gewirkt hatte.
Ihre große Gewissenhaftigkeit, ihre treue Pflicht-
erfüllung und ihr gründliches Verständnis für ihre -

Berufsarbeit sichern ihr ein bleibendes Andenken.

Der DeutscheLehrerrekeliizu Lislii(Lelziiii)

Deutsche Schulzeitmig in Polen. Nr. 8

Einführung in die Geopolitik
Don Pros.D-. R. Dennig und Studienrat Dr. L.Körholz
Mit 52 Karten im Text. Kart. RM 2.60 (Dest.-Nr. 5240s

Zum erstenmal ein billiges Duch über dieses reizvolle Gebiet,
das —— ungemein fesselnd und eindrucksvoll geschrieben —

auch weiteren Kreisen einen guten Einblick bietet. Im

Jahre 1931 erschien die »Geopolitilz« von Prof. Dr. R. Hennig,
das Werk, das die exakte Grundlage der jungen Wissenschaft
gelegt hatte, in 2.. erweiterter Duflage Seitdem kamen aus

der Offentlichixeitvielfach Anregungen, es möchteneben diesem
umfangreichen, nicht jedermann zugänglichenWerk eine knapp-
gefaszte, billige und volkstümlicheEinführung in die Geopolitik
geschaffen werden« Jdaekzvokiiegende -«;Biich-
das keine Voraussetzungen an umfassendes politisches und ge-
schichtliches Wissen stellt. Der gereifte Mensch, der es liebt

über geopolitischeProbleme nachzudenken, wird die dort ge-
botenen lebendigen Gedankengänge gern verfolgen, die aber

auch die erwachsene Jugend interessieren werden. Das Duch
bringt alles Wesentliche aus dem reichen Stoffe und erläutert

es an zahlreichen geschichtlichen Deispielen und vielen in-

struixtiven Kartensliizzem

Verlag von D. G. Teubner in Leipzig und Derlin
Zu beziehen durch

W. Johne’s Buchhandlung
Dydgoszez, Pl. Wolnoäci 1 —- ul. Gdaüslxa

Wir empfehlen zu besondersgünstigemPreise

V. E. Drehm

Das Leben der Säugetiere
s

zi 9.90

Dieses Werk ist der sogen. S bändige »Arbrein«, das istder
Teil der Drehmschen Tiergeschichte, der von Drehin selbst
geschrieben wurde. Die 8 Dände sind in einem Ganzleinen-
band ZUiCmmengesasZtund enthalten 75 Dildtafeln oder sind
auf«holzfreiem Papier gedruckt Der Umfang beträgt 740
SClkEIL — Das Werk eignet sich auch·vorzüglich als Ge-

schean für die ältere Schuliugend.

W. Johne’s Buchhandlung
,Dl)dgvchz-Pl. Wolnosci —- ul. Gdanska

ERNST III-TIERE-
Was ist ArbeitsschuleP Antwort in Lehre
und Beispiel 3. Aufl. Pr. 1.70 RM, geb. 2.40 RM
»Heiiwang gehört zu jenen Arbeitsschulmethodikern, die etwas in sagen

haben. Seine Bücher über die Arbeitsschule haben weiteste Verbreitung ge-
funden. Auch die vorliegende Arbeit ist»überaus lesengwcrt.«

Qsterreichische Pädagogische Warte.

Werkarbeit und Landschule. Pr. 1.05 RM
»Als gründlicher Kenner gibt der Verfasser seine interessanten Ausführungen,

die begründen daß die Handbetätigung in der Landschule nicht die umfassende
Rolle spielen kann, wie in der Stadtschule, von der naturgemäß die Bewegung
ausging . . . Das Ziel der Schule sei nicht Wirtschaft sondern der »Menschselbst.
Geschickteingeflochtene Ansichten und Urteile führender Pädagogen sind beleuchtet.
Der Schluß bringt die Erkenntnis. daß die Schule nicht an allen Orten mit den

gleichen Mitteln arbeiten kann, sondern ihre Hilfen finden muß aus den Um-

ständen und Nöten, in die sie gestellt ist. Eine Studie, die manche willkommene
und wertvolle Anregung enthält und verdient« recht viel gelesen zu werden«

-

Deutsche Blätter.

Das Märchen in der Landschule·
Pr. 1.50 RM, geb. 2.20 RM

»Dieses Buch gehört zu den seltenen Erscheinungen der pädagogilchenLites
ratur, die in einem Zuge genossen werden können. So stark ist der Anreiz des
Denkens.« . — s .,.«.

— -.stzW--tunve.

Jugendbiihne und Landschiile. Pr. 1.10 NM
»Heywang, der ja durch seine Bestrebungen zur Hebung der Landichulein

der Lehrerivelt bekannt ist, will mit dieser Schrift Bahn brechkjlldulin daß auch
daß oolksbiidiierisch so hochbedeutsame Jugendspiel in der Lmidichule eine Pflege-
stätte findet, zu ihrem eigenen Heile nnd zur Förderung einer jwahren Volks-

kultur. Was er sagt, zeugt von einem warmen Verständnis für die inneren Nöte

des Landoolkes und ist überaus beachtenswert, und sein Beispiel eines rechten
ichbpserischen Jugendspiels dürfte jeden tüchtigen Lehrer anregen, in seinerSchule
in gleichem Sinne zu arbeiten. Möchte die Schrift von recht vielen gelesen werden·

Deutsche Blätter.

Der Aufsatz in meiner Schule. Pr. 1.80 RM
Das Volkslied in der Landschule.

Pr. 1.50 RM
, . .

- eine tie an ele te Arbeit über das Volkslied in der Landschule.«
, f g g

Schulpflege.

»Der überraschende Neichtum der mitgeteilten Melodien S- und 7siihriger
Kinder (in einein, Fall 30 Varianten eines Motiv-U wurde kaum lich
erscheinen.. wen-n nichts der Name des Verfassers ihre volle Authe ist per-

rgte·« . Vierteljahrsschrift für Wissenschaftl -«
CVIU

Religionsunterricht und Art-elfäl Thule«
Pr. 0.40 NM

»Ein Buch. das mit klaren Begriffen akhxitet . .

.·
Sie tdie Arbeits-

schule) hat eine ungeheure Bedeutung sür die Fortenlwlcklung der Methodik
gehabt; aber sie darf keine neue Schablone tm alle Fächerwerden-·Ue Vot-

züge und Grenzen des Arbeitsschuluntekrtchtsim Religionsunterricht werden
« ·

.

’

blles anregendes Büchlein«
·scharf gezeichnet Ein wertv und

Preuß. Lehrerzmunxb

Die Raumlehre in der Landschule. 2. Aufl.
Pr. 2.80 RM, geb. IF»E i end A ührungen«über lebenswahren Arbeitsunterr in er r-

fassUngrifiinsichFlächentiesiindNanmfornlcn.« Leipziger Lehrerzeitung

,,;;edeLehrkraft. die sich irgendwie mit Geometrie beschäftigt,nehme das

Büchle n zur Hand. Sie wird einen Gewinn davon haben-
Württembergische Lehrerzeitung.

Die Stillarbeit. Pr. 1.2o NM

MQMKHthameSeite des praktischenS
« M ca — F hin pifip .-

au ra en, die kün ti, mit allem Ei
«

.
- müssen Yes-Mf g f Cl fer angefaßt und PM« n tmunsere Volkssciiule wirklich mit ihrer san-In

M '

eit- - ihr sie-seyen
MöggslkeiltendeanSydeus-, dem Bilgunigkzgxäxåk«dienen will Wir iviiiifchen
dem ein vie.e eifrige un suche «

, .ch d nachden «

Schitlanzeiger sur Qberiranken.

Die Helfer. «

--

Pr. 1.05 RM
»Die Schrift übek die Helferrührt an die Fragen der Arbeitsgeilaltungdek

ländlichenSchafe» deren Erörterungnicht nur eine Notlösimg für dle WITHM

ist sondern auch große Bedeutunghat für die Formung der Arbeit der s- Ule

Userhaupk«Was Heywavgvon den Ordnern, den Pflegern und den HSMM WIT-

spllte weiten Beachtung finden«« Neue Laut-jugend-

Sämtliche Heste (mit Ausnahme vom »Qufsatz«) in einem Lande
'

«

Ell Ganzleinen geb. nur 1250 IM«
.

DURCH-evertz Söhne (Deyer z Manns in Latier-Wchc
Zu beziehen durch

W« Johne’s Ducbbavdcllng
Gydgoszez, Pl. Wolnoscij

—- Gdaiiska160

ers ist-darin zu suchen. daß er mit« Mit Und ,

.

-
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Ums-«
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Hinw eis : Das Ankgkkjchjgn —- ein künstlerisches,
’

ein wissenschaftlichbegründetes,
SUI sittliches Tun« So lautet ein dng heutigenNummer beiliegender Prospekt des bestens be-

kennten pädagog. Derlages Ernst WUUDSVIIch, Leipzig, Wir empfehlen unseren ge-

ichägten Despkkls diesem Prospekt besondere Beachtung ZU schenken.

Gedrückt bei A; Dittmann in Bromberg. 33769
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